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Liebe Leserinnen und Leser!

Walter Sauer	

. . . . . . . . . . . . . . . . .  e d i t o r i a l

Nelson Mandela hat von uns Abschied genommen. 
Die erste Vollversion von INDABA, 1994, war Berichten über seine Amtseinführung ge-

widmet, und seither haben wir ihn regelmäßig publizistisch begleitet: in seiner spektakulären 
Amtszeit bis 1999, in seiner Tätigkeit als Politpensionist und internationaler Vermittler, in den 

letzten Jahren, schon seltener, in seiner Krankheit.
Am 5. Dezember, am späten Abend, gab Staatspräsident Jacob Zuma in einer 

Fernsehansprache die traurige Nachricht vom Hinscheiden 
des Gründungspräsidenten des demokratischen und nicht-
rassistischen Südafrika bekannt.

Mandelas Tod bewegt die Öffentlichkeit in Südafrika über 
alle weltanschaulichen, sozialen und sonstigen Grenzen 
hinweg. Sein Begräbnis wird, so denke ich, ein national und 
international unüberhörbares Bekenntnis zu Menschenrech-
ten und Demokratie. Unvermeidlich werden Interpretationen 

seines politischen Erbes auch im jetzt beginnenden Wahlkampf eine 
Rolle spielen.

Südafrika wird dessenungeachtet seinen Weg als stabiler und ver-
läßlicher Partner der internationalen Gemeinschaft weitergehen, auch 
ohne seinen bisherigen Übervater. Und das zählt wohl zu den größten 
politischen Erfolgen, die man Nelson Mandela zuschreiben kann.

Mandelas Tod ist naturgemäß auch der Schwerpunkt in diesem 
INDABA. Aus aktuellem Grund haben wir das ursprünglich vorgesehene, 
fast schon druckfertige Heft umgeplant – alle Autor/inn/en, deren Beiträge 
dieser redaktionellen Entscheidung zum Opfer gefallen sind, ersuche ich 
dafür um Verständnis. Nach Möglichkeit bringen wir diese Artikel dann im nächsten Heft.

Gemäß dem Motto, das beste Gedenken sei, etwas im Sinne des Verstorbenen zu tun, 
werden wir 2014 gemeinsam mit Südafrika den 20. Jahrestag der ersten freien Wahlen und 
der Amtseinführung Nelson Mandelas feiern.

Im Namen des Dokumentations- und Kooperationszentrums Südliches Afrika (SADOCC) 
und der INDABA-Redaktion wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie ein frohes Weihnachtsfest 
und ein glückliches und erfolgreiches Neues Jahr. Bleiben Sie uns im Engagement für das 
Südliche Afrika verbunden.
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. . . . . . . . . . . . . . . . .  

Nelson Mandela war sicherlich eine der bedeutendsten 
Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts – und zwar nicht nur 
für Afrika, sondern für die ganze Welt. Davon zeugen auch die 
Preise, Ehrungen und Orden, die ihm auf allen Kontinenten 
verliehen wurden und deren Auflistung allein schon mehrere 
Seiten füllen würde. Höhepunkt war sicher der Friedens-
nobelpreis 1993. Sein zweiter Preis nach dem Nehru-Preis 
für internationale Verständigung 1979 war übrigens bereits 
1981 der Bruno-Kreisky-Preis für Menschenrechte! Man-
dela ist schon zu seinen Lebzeiten gewissermaßen zum 
„Mythos“ geworden. Dies kommt auch in den Nachrufen 
zum Ausdruck, in denen praktisch 
alle wichtigen politischen Führer der 
Welt den Menschen Mandela und 
sein Lebenswerk würdigten.

In diesem Zusammenhang muß 
aber daran erinnert werden, daß 
das nicht immer so war: Der ANC 
als Partei und Nelson Mandela als 
Person standen bis Ende Juni 2008 
(!) sogar noch auf der Terrorliste 
der US-Regierung, wodurch eine 
Einreise nur mit Sondergenehmi-
gung möglich gewesen wäre. Die 
seinerzeitige US-Außenministerin 
Condoleeza Rice bezeichnete dies 
zwar als „peinliche Angelegenheit“, 
weil man offenbar nach dem Ende 
der Apartheid, als der ANC Regie
rungspartei und Mandela Präsident 
geworden war, die Streichung über-
sehen hatte, aber bis dahin war die 
Einstufung als „Terroristen“ offizielle 
US-Haltung. 

Viele andere prominente konservative Politiker sowie 
die diversen Freundschaftsgesellschaften mit Südafrika 
rechtfertigten jahrzehntelang die Inhaftierung Mandelas 
(in Österreich z. B. noch im September 1987 der damalige 
ÖVP-Klubobmann und Vorstandsmitglied des Österrei
chisch-Südafrikanischen Clubs, Fritz König, nach einer 

auch ÖVP-intern umstrittenen Südafrika-Reise). Und so 
mancher honoriger „Südafrika-Freund“ bezeichnete ihn 
auch als „Terroristen“. Erst nach der Abschaffung der 
Apartheid und dem überwältigenden Wahlsieg des ANC 
bei den ersten freien Wahlen in der Geschichte Südafrikas 
wurde Nelson Mandela auch von jenen hoch geschätzt, die 
früher seinen Widerstandskampf ablehnten und seine Ge-
fangenschaft verteidigten. Aber Mandelas Leben bestand 
zum allergrößten Teil aus dem Kampf gegen die Apartheid 
– und fast ein Drittel seines langen Lebens mußte er hinter 
Gittern verbringen.

In seiner Heimat Südafrika 
wurde und wird Nelson Mandela 
als „Vater der Nation“ verehrt. In 
seiner Autobiographie merkte er 
dazu an: „Der Vater einer Nation zu 
sein ist eine große Ehre, doch der 
Vater einer Familie zu sein ist eine 
größere Freude. Doch es war eine 
Freude, von der ich viel zuwenig 
verspürt hatte.“ (Mandela-Autobio
graphie, S. 802*). Dieser leicht bit-
tere Unterton wird später jedoch 
rational aufgearbeitet: „Jedermann 
hat in seinem Leben eine doppelte 
Verpflichtung – die Verpflichtung 
gegenüber seiner Familie, seinen 
Eltern, seiner Frau und seinen 
Kindern, und er hat eine Verpflich-
tung gegenüber seinem Volk, seiner 
Gemeinschaft, seinem Land. In 
einer zivilen, humanen Gesellschaft 
ist jeder Mensch in der Lage, diese 
Verpflichtungen gemäß seinen Nei-

gungen und Fähigkeiten zu erfüllen. Aber in einem Land wie 
Südafrika war es für einen Menschen meiner Herkunft und 
meiner Hautfarbe fast unmöglich, beide Pflichten zu erfüllen. 
In Südafrika wurde ein farbiger Mensch, der als menschliches 
Wesen zu leben versuchte, bestraft und isoliert. In Südafrika 
wurde ein Mensch, der seine Pflicht gegenüber seinem 

„Vater der Nation“ gestorben
Nachruf auf Nelson Mandela

Von Adalbert Krims

m a n d e l a

Eli Weinberg war einer der ersten, der ein 

Fotoporträt von Mandela machte 
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. . . . . . . . . . . . . . . . .  

Großer Tag        in Pretoria 

Volk zu erfüllen versuchte, aus seiner 
Familie und seinem Heim gerissen und 
gezwungen, ein Leben im Abseits zu 
führen, eine zwielichtige Existenz der 
Geheimhaltung und der Rebellion. 
Ich wollte nicht von Beginn an mein 
Volk über meine Familie stellen, doch 
bei dem Versuch, meinem Volk zu 
dienen, stellte ich fest, daß ich daran 
gehindert wurde, meine Pflichten als 
Sohn, Bruder, Vater und Ehemann zu 
erfüllen. Auf diese Wiese ging meine 
Verpflichtung gegenüber meinem 
Volk, gegenüber den Millionen von 
Südafrikanern, die ich niemals ken-
nen oder treffen würde, zu Lasten der 
Menschen, die ich am besten kannte 
und am meisten liebte.“ (833 f.).

Kindheit und Jugend
Mandela wurde am 18. Juli 1918 in 

Mvezo, einem winzigen Dorf am Ufer 
des Mbashe im Distrikt Umtata, der 
Hauptstadt der Transkei, geboren. Sein 
Vater war Häuptling des Madiba-Clans 
innerhalb des Thembu-Stammes des 
Xhosa-Volkes. Er erhielt den Vornamen 
Rolihlahla – was so viel wie „Der Un-
ruhestifter“ bedeutet. In seiner Autobio
graphie schrieb Mandela über seinen 
Geburtsnamen: „Ich glaube nicht, daß 
Namen etwas Schicksalhaftes haben 
oder daß mein Vater irgendwie ahnte, 
was für eine Zukunft mich erwartete, 
doch in späteren Jahren machten 
Freunde und Verwandte oft meinen 
Geburtsnamen verantwortlich für die 
vielen Stürme, die ich sowohl verur-
sacht als auch überstanden habe.“ 
(11).

Im Alter von 7½ Jahren kam Man-
dela in die methodistische Missions-
schule in Qunu, einem etwas größeren 
Dorf westlich von Mvezo, wohin seine 
Mutter inzwischen übersiedelt war. Da 
die Lehrerin den Vornamen „Rolihlahla“ 
nicht aussprechen konnte – und es 
außerdem ohnehin üblich war, daß die 

m a n d e l a

Kalt ging die Sonne auf über Pretoria, wie üblich zu dieser Jahreszeit, 
10. Mai 1994. An vereinbarter Stelle stiegen wir um 6 Uhr früh in den 
Autobus, der uns hinauf zu Union Buildings bringen sollte, ins Herz der 
südafrikanischen Staatsmacht. Stacheldrahtverhaue, Ausweiskontrollen, 
berittene Polizisten. Langsam füllte sich der fahnengeschmückte Platz, 
und die Sonne gewann rasch an Kraft. Neben uns Ernst Michanek, früher 
schwedischer Entwicklungshilfeminister, sowie Anti-Apartheid-Freunde aus 
aller Welt, hinter uns Toivo ya Toivo, langjähriger Häftling auf Robben Island 
und jetzt Bergbauminister von Namibia. Wir begrüßten uns alle herzlich. Vor 
uns defilierten die Staatsoberhäupter vorbei: Fidel Castro, Yassir Arafat, Julius 
Nyerere, Robert Mugabe. Musikkapellen spielten auf und Chöre sangen, 
Zehntausende verfolgten in den tiefergelegenen Gärten das Geschehen auf 
großen Monitors. Plötzlich wuchs der Beifall zum Orkan, wir sprangen auf, 
und die Stimmung explodierte. Jener Mann betrat das Podium, zu dessen 
Ehre wir eingeladen waren: Nelson Rohlihlala Mandela. 

Durch die offizielle Einladung an Anti-Apartheid-Bewegungen, an der 
Amtseinführung des ersten demokratisch gewählten Präsidenten des 
Landes teilzunehmen, brachte das Neue Südafrika seine Anerkennung der 
Unterstützung zum Ausdruck, die Nichtregierungsorganisationen in aller 
Welt zur Befreiung von der Apartheid geleistet hatten – Seite an Seite mit 
dem Einsatz der demokratischen Massenbewegung in Südafrika selbst, 
dem militärischen Kampf des bewaffneten Flügels des ANC und den von 
UNO und Regierungen verhängten Sanktionen. Es war nie einfach gewesen, 
diese unterschiedlichen Perspektiven und Interessen zusammenzuhalten, 
aber es gab Ziele, die von allen mitgetragen wurden. Eines davon war die 
Forderung nach Freilassung des prominentesten politischen Häftlings in 
Südafrika, Nelson Mandela.

Als die heimische Anti-Apartheid-Bewegung – geführt von Peter Fleißner 
– 1980 die internationale Free Mandela-Kampagne nach Österreich brachte, 
gab es noch jede Menge Erklärungsbedarf. Und die Hoffnung auf einen 
raschen Erfolg hatten wir nicht. 1982 wurden Mandela und einige seiner 
Mitgefangenen von der KZ-Insel Robben Island in ein Gefängnis auf dem 
Festland verlegt. Doch ein Ergebnis des internationalen Drucks? 

Jedenfalls der Beginn von Geheimgesprächen, wie man 1985 erfuhr, 
als Mandela das Angebot der Regierung, ihn gegen Verzicht auf politische 
Betätigung freizulassen, zurückwies. Fünf Jahre später – Südafrika war 
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. . . . . . . . . . . . . . . . .  

Großer Tag        in Pretoria       

Missionare den afrikanischen Kindern 
christliche Vornamen gaben, hieß der 
kleine Bub ab dem ersten Schultag 
„Nelson“. Er blieb aber – trotz der 
Erziehung in Missionsschulen – seiner 
Dorfgemeinschaft und den Xhosa-
Traditionen verbunden.

Nach dem Tod seines Vaters 
übernahm der Regent („König“) der 
Thembu für mehr als ein Jahrzehnt 
die Vormundschaft über den damals 
9-jährigen Nelson. Er legte auch 
großen Wert darauf, daß Mandela nach 
Abschluß der Schulzeit an der Univer
sität studieren sollte. Fort Hare in der 
östlichen Kapprovinz war bis 1960 
die einzige höhere Bildungsanstalt für 
Schwarze in Südafrika – und wurde 
ebenfalls von der methodistischen 
Mission betrieben. Dort begann Nelson 
Mandela im Alter von 21 Jahren mit 
dem Studium (u. a. Englisch, Politik 
und Jus). Und obwohl – wie auch in 
anderen Missionsschulen – kolonialis
tische Einstellungen vorherrschten und 
die Studierenden angehalten wurden, 
„Gott und den politischen Autoritäten 
zu gehorchen und dankbar zu sein für 
die Bildungsmöglichkeiten, welche die 
Kirche und die Regierung uns boten“ 
(67), betonte Mandela auch die positive 
Rolle: „Fort Hare war sowohl Heim- 
als auch eine Art Brutstätte einiger 
der größten afrikanischen Gelehrten, 
die der Kontinent je hervorgebracht 
hat“ (67).

Übrigens lernte er während des 
Studiums auch Oliver Tambo, den 
späteren ANC-Präsidenten, kennen, 
mit dem ihn dann eine lebenslange 
Freundschaft verband. Ein Konflikt mit 
der Administration über die Rechte der 
Studentenvertretung führte dazu, daß 
beide 1940 die Universität von Fort 
Hare verließen. Mandela kehrte in die 
Transkei zurück, wo ihn sein Vormund 
zwangsverheiraten wollte. Dem entzog 
er sich jedoch durch „Flucht“ nach 

m a n d e l a

durch Massenaufstände teilweise unregierbar geworden, der internationale 
Druck auf Pretoria hatte sich wesentlich verstärkt – sah sich das Regime 
zur Legalisierung aller verbotenen Parteien sowie zur Freilassung Mandelas 
ohne Bedingungen gezwungen.

Mai 1994 markierte das Ende eines vierjährigen, komplexen und oft 
vom Scheitern bedrohten Verhandlungsprozesses zwischen den Lagern 
der Apartheidregierung und des Widerstands. Dabei war es gelungen, die 
demokratie- und staatspolitischen Kernforderungen des African National 
Congress durchzusetzen. Daß Forderungen nach wirtschaftlicher Umver-
teilung weniger Berücksichtigung fanden, war vor allem dem veränderten 
internationalen Gleichgewicht und dem vorschnellen Ende der Sanktionen 
geschuldet (zu viel ANC wollten die westlichen Regierungen dann doch 
wieder nicht), wohl aber auch einem Nachgeben des ANC.

Nelson Mandela als Staatspräsident: Niemand sonst wäre so rasch in 
die Rolle einer über den tagespolitischen Konflikten stehenden Identifika-
tionsfigur hineingewachsen. Daß sich die in der Interimsverfassung von 1993 
grundgelegte nichtrassistische und nichtsexistische Philosophie zu einem 
stabilen politischen System entwickelte, ist nicht zuletzt sein Verdienst. 
Die Erfolge seiner Amtszeit bei der Verbesserung der Lebensbedingungen 
der Mehrheitsbevölkerung – Landreform, Wohnungsbau, Ausbau des 
Sozialwesens, Bildungs- und Gesundheitsreform – bleiben spektakulär, 
auch wenn sich die Transformation mittlerweile stark abgeschwächt hat. 
Auch manche seiner Entscheidungen, wie der allzu frühe Verzicht auf die 
Streichung der vom Apartheidregime angehäuften Schulden, haben sich 
in diese Richtung ausgewirkt. Seine Annahme, durch Spenden großer 
Konzerne – und nicht durch Umverteilung – die erforderlichen Budgetmittel 
auftreiben zu können, um die Soziale Frage mindestens zu entschärfen, 
war zweifelsohne ein Irrtum.

Am 5. Dezember ist Nelson Mandela im 96. Lebensjahr verstorben. 
Heiß ging die Sonne auf über Pretoria, wie üblich zu dieser Jahreszeit. 

Das Neue, demokratische Südafrika hat seinen Staatsgründer, die Welt 
eine der faszinierendsten politischen Persönlichkeiten des 20. und begin-
nenden 21.Jahrhunderts verloren. Mandelas Errungenschaften werden 
bleiben, ebenso aber die Herausforderungen der neuen Zeit: Arbeitsplätze, 
Beseitigung der durch die Apartheid geschaffenen Armut, Umverteilung und 
soziale Gerechtigkeit. Möge Südafrika auch hier zum Vorbild werden.

Walter Sauer
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. . . . . . . . . . . . . . . . .  
Johannesburg. Dies stellte nicht nur einen gewissen Bruch 
mit seiner Xhosa-Tradition dar, sondern vor allem auch den 
Wechsel in die Großstadt und damit in eine für ihn ganz 
neue gesellschaftliche Realität.

Politisierung
Mandela konnte selbst nicht genau angeben, wann er 

politisiert worden ist, doch schrieb er in seiner Autobiog-
raphie: „Afrikaner in Südafrika zu sein bedeutet, daß man 
von Geburt an politisiert ist, ob man es zugibt oder nicht.“ 
(135). Dafür sorgte die alltägliche Diskriminierung durch 
rassistische Gesetze und Regeln. Eine besondere Rolle 
spielte aber Walter Sisulu, der dem African National Con-
gress angehörte und dessen Haus für Mandela zum zweiten 
Heim wurde (über die Mitarbeit in dessen Anwaltskanzlei 
hinaus). Dort lernte er Anfang der 1940er Jahre zahlreiche 
Aktivisten des ANC, Gewerkschafter und Kommunisten 
kennen. 1944 gehörte Nelson Mandela gemeinsam mit 
Walter Sisulu, Oliver Tambo und anderen zu den Grün
dungsmitgliedern der ANC-Jugendliga, die sich für einen 
militanteren Kurs des ANC einsetzte – vor allem nach 
dem Wahlsieg der burischen Nationalpartei 1948 und der 
offiziellen Einführung der Apartheid, d. h. der verfassungs
rechtlichen Festschreibung der Ungleichheit der Menschen 
und der gesetzlichen Diskriminierung auf Grund ethnischer 
Kriterien (u. a. gesetzliche Einführung getrennter Wohnge-
biete, Registrierungspflicht nach Rassenzugehörigkeit, 
Verbot von Mischehen etc.). 1950 folgte dann das Gesetz 
zur Unterdrückung des Kommunismus, mit dem zuerst die 
Kommunistische Partei verboten, dann aber schrittweise 
jeglicher Protest gegen den Staat verfolgt wurde.

Aufstieg im ANC
Nelson Mandela stieg in dieser Zeit im ANC rasch 

auf: 1950 Mitglied des Nationalen Exekutivkomitees und 
Präsident der Jugendliga sowie 1952 Präsident der ANC-
Provinzorganisation von Transvaal und Vizepräsident des 
ANC auf nationaler Ebene (als Stellvertreter des neuen 
Präsidenten Albert Luthuli, der 1960 als erster Afrikaner 
den Friedensnobelpreis erhielt). Neben seiner beruflichen 
Tätigkeit in einer Anwaltskanzlei und dem politischen En-
gagement studierte er auch die Klassiker des Marxismus 
und überwand seine ursprünglichen Vorbehalte gegenüber 
der Kommunistischen Partei. („Ich brauchte kein Kommunist 
zu werden, um mit ihnen zusammenzuarbeiten. Nach meiner 
Ansicht haben afrikanische Nationalisten und afrikanische 
Kommunisten im allgemeinen viel mehr Gemeinsames 
als Trennendes.“ – 170). 1952 gründete er seine eigene 

Anwaltskanzlei, an der sich Oliver Tambo als Partner be
teiligte. Mandela war Mitorganisator von Kampagnen zur 
Mißachtung von Apartheidgesetzen (Defiance Campaigns) 
– und wurde mehrmals verhaftet.

Bannungen
Ende 1952 wurde er – mit über 50 ANC-Funktionären 

– unter Bann gestellt, d. h. seine Bewegungsfreiheit 
wurde auf den Distrikt Johannesburg beschränkt und er 
durfte an keinen öffentlichen Versammlungen teilnehmen. 
Die zunehmende Behinderung gewaltfreier Proteste ließ 
Nelson Mandela immer mehr an der Strategie der absolu
ten Gewaltlosigkeit zweifeln. Zwar war für ihn Mahatma 
Gandhi ein Vorbild, doch ließ sich dessen Modell nicht 
einfach übertragen. In seinen Memoiren faßte Mandela 
seine diesbezüglichen Überlegungen aus dem Jahre 
1952 so zusammen: „In Indien hatte Gandhi es mit einer 
ausländischen Macht zu tun, die letztendlich realistischer 
und weitsichtiger war. Das war bei den Afrikanders in 
Südafrika nicht der Fall. Gewaltloser passiver Widerstand 
ist so lange effektiv, wie der Gegner sich an dieselben 
Regeln hält wie man selbst. Trifft ein friedlicher Protest 
jedoch auf Gewalt, so ist seine Wirksamkeit zu Ende. Für 
mich war Gewaltlosigkeit kein moralisches Prinzip, son
dern eine Strategie. Es liegt kein moralischer Wert in der 
Benutzung einer ineffektiven Waffe.“ (218 f.). 1953 wurde 
Mandela für zwei Jahre unter verschärften Bann gestellt, 
der u. a. auch das Ausscheiden aus dem ANC beinhaltete. 
Er mußte daher auch seine offiziellen Funktionen nieder-
legen und konnte sich nur noch heimlich und illegal mit 
ANC-Funktionären treffen.
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Freiheitscharta

Der ANC berief für 25./26. Juni 1955 in Kliptown (bei 
Johannesburg) einen Volkskongreß ein, zu dem auch Dele
gierte aus anderen Organisationen geladen waren und der 
alle Menschen des Landes repräsentieren sollte. Dieser 
Kongreß sollte Prinzipien für die Gründung eines neuen 
Südafrika aufstellen. In zweijähriger Vorbereitungszeit 
wurden Vorschläge für eine neue Verfassung gesammelt 
und dann in den Entwurf der Freiheitscharta eingearbei
tet. Nelson Mandela nahm gemeinsam mit Walter Sisulu 
(beide waren gebannt) am Volkskongreß teil, aber nur am 
Rand, um nicht gesehen zu werden. In der Freiheitscharta 
wurden die Grundsätze für ein neues, nichtrassistisches 
Südafrika bekräftigt, wie daß „Südafrika allen gehört, die 
dort leben, Schwarze wie Weiße, und daß keine Regierung 
rechtmäßig Autorität beanspruchen kann, solange sie nicht 
auf dem Willen des Volkes beruht“ oder „Die Rechte der 
Menschen sollen die gleichen sein, ungeachtet der Rasse, 
der Hautfarbe oder des Geschlechts.“ Diese fundamentale 
Gleichheit sollte laut Freiheitscharta auch für den Bereich der 
Wirtschaft gelten: „Die Menschen sollen sich den Reichtum 
des Landes teilen!“, was u. a. auch die Verstaatlichung von 
Bergbau, Banken und Monopolindustrie sowie eine neue, 
gerechte Landverteilung umfassen sollte.

Im Herbst 1955 lief Mandelas Bann aus – und er konnte 
wieder reisen (u. a. besuchte er seine Familie in der Trans
kei). Außerdem trat er wieder bei öffentlichen Anti-Apart-
heid-Kundgebungen auf. Damals beschloß die Regierung 
gerade die „Homeland-Politik“, also die räumliche Trennung 
der „Rassen“ durch Schaffung von Bantustans für die 
Schwarzen (d. h. 13 Prozent des Landes für 8 Millionen 
Afrikaner – und 87 Prozent für 3 Millionen Weiße!) – die 
zugleich aber als Reservoirs billiger Arbeitskräfte für die 
weiße Industrie dienen sollten.

Hochverrat?
Im März 1956 wurde Mandela erneut gebannt – diesmal 

für fünf Jahre. Nur für seine Hochzeit mit Winnie Madikizela, 
die er im Juni 1958 im Pondoland nach der Scheidung von 
seiner ersten Frau Evelyn heiratete, wurde der Bann für 
sechs Tage aufgehoben. Doch es kam noch schlimmer: im 
Dezember wurde er – zusammen mit 155 weiteren ANC-
Mitgliedern (darunter fast die gesamte Exekutivführung) 
– unter der Anklage des Hochverrats und der Verschwörung 
zum Sturz der Regierung verhaftet. Nach mehrwöchiger Haft 
wurden die Angeklagten zwar gegen Kaution freigelassen, 
der Prozeß aber mit den Vorerhebungen fortgesetzt. Schon 
vor der Hauptverhandlung am 1. August 1958 wurde die 

Anklage gegenüber mehr als 60 Personen (darunter Albert 
Luthuli und Oliver Tambo) zurückgezogen, bei über 90 
anderen (darunter Nelson Mandela und Walter Sisulu) wies 
das Gericht die Anklage nach dem Gesetz zur Bekämpfung 
des Kommunismus zurück, bestätigte aber die Anklage 
wegen Hochverrats.

Am 21. März 1960 wurde der Prozeß durch das Mas-
saker von Sharpeville, bei dem Polizisten 69 unbewaffnete 
Demonstranten töteten, unterbrochen. Das Regime verhäng
te den Ausnahmezustand und warf über 2.000 ANC- und 
PAC-Funktionäre (darunter auch Nelson Mandela) für vier 
Monate ins Gefängnis – am 8. April wurden die beiden Or
ganisationen nach dem Kommunismus-Gesetz verboten. 
Der ANC brachte einige Führer (darunter Oliver Tambo) 
ins Ausland, andere bereiteten sich auf die Tätigkeit im 
Untergrund vor.

Nach Ende des Ausnahmezustandes kam Mandela zwar 
wieder frei, aber er blieb gebannt, und auch der Prozeß ging 
weiter. Heimlich traf er sich mit anderen ANC-Führern, um 
über die Organisation der Untergrundarbeit zu beraten. Am 
29. März 1961 endete der Hochverratsprozeß: Mandela und 
alle anderen Angeklagten wurden freigesprochen – und da 
wenige Tage zuvor auch der Bann geendet hatte, konnte 
er sich nach vielen Jahren erstmals wieder frei bewegen. 
Bereits vor der Urteilsverkündung trat Mandela zum ersten 
Mal seit fast fünf Jahren wieder öffentlich auf. Er hielt eine 
Rede vor der All-in-Conference in Pietermaritzburg, an der 
1400 Delegierte von 150 Organisationen aus dem ganzen 
Land teilnahmen. Die Konferenz forderte die Einberufung 
eines Nationalkonvents mit gewählten Vertretern aller 
Bevölkerungsgruppen, der eine neue, demokratische Ver-
fassung für Südafrika ausarbeiten und beschließen sollte. 
Die Regierung reagierte erwartungsgemäß nicht.

Untergrund
Nach dem Freispruch kehrte Mandela nicht in sein „nor-

males Leben“ zurück, sondern ging in den Untergrund, um 
einer neuerlichen Verhaftung bzw. Bannung zu entgehen. 
Gemeinsam mit Walter Sisulu reiste er heimlich durch das 
Land und organisierte Streiks.

Im Juni 1961 trafen sich in Durban führende Vertreter 
des ANC, des Indian Congress, des Coloured People’s 
Congress, des South African Congress of Trade Unions, 
des Congress of Democrats und der Kommunistischen 
Partei, um über die weitere Strategie der Untergrundarbeit 
zu beraten. Der Vorstoß Nelson Mandelas und anderer, die 
Gewaltlosigkeit zu überdenken und Formen des bewaffne-
ten Kampfes zu entwickeln, war dabei nicht mehrheitsfähig. 
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Schließlich einigte man sich darauf, daß der ANC selbst 
zwar an der Gewaltlosigkeit festhalte, gleichzeitig aber 
wurde Mandela bevollmächtigt, eine neue militärische, vom 
ANC losgelöste Organisation zu bilden, die den Namen 
„Umkhonto We Sizwe“ („Der Speer der Nation“) tragen 
würde. Dem Oberkommando gehörten unter Mandelas 
Vorsitz auch Walter Sisulu und Joe Slovo an. Umkhonto 
wollte zunächst jene Form von Gewalt einsetzen, die für 
Menschen am harmlosesten war: Sabotage. „Unsere Strate
gie bestand darin, selektiv Anschläge zu verüben gegen 
militärische Einrichtungen, Kraftwerke, Telefonleitungen 
und Transportverbindungen – alles Ziele, die nicht nur die 
militärische Effektivität des Staates beeinträchtigen, sondern 
auch die Anhänger der National Party verschrecken, auslän-
disches Kapital abschrecken und die Ökonomie schwächen 
würden. Dies, so hofften wir, würde die Regierung an den 
Verhandlungstisch zwingen.“ (381). Im Dezember 1961 
wurden die ersten Anschläge verübt, was ein Schock für 
die weißen Südafrikaner war.

Panafrikanische Unterstützung
Im Februar 1962 fand in Addis Abeba eine Panafri-

kanische Konferenz statt, aus der später die Organisation 
für Afrikanische Einheit (OAU) hervorging. Es ging um die 
Zusammenarbeit der unabhängigen afrikanischen Staaten 
mit den Befreiungsbewegungen. Auch der ANC wurde 

eingeladen – die Untergrundexekutive beauftragte Mandela 
mit der Delegationsleitung. Über die Teilnahme an der Kon-
ferenz hinaus sollte Mandela politische und ökonomische 
Unterstützung für die neue militärische Streitkraft und vor 
allem militärische Ausbildungsmöglichkeiten suchen.

Für Nelson Mandela war es die erste Reise außerhalb 
Südafrikas, aus dem er zuerst illegal ausreisen mußte. Er 
besuchte fast alle unabhängigen afrikanischen Staaten 
(von Tanganjika bis Ägypten, von Ghana bis Sudan, von 
Nigeria bis Tunesien…) und wurde von deren höchsten 
Repräsentanten empfangen, von denen er auch Unterstüt
zungszusagen (politisch, finanziell, teils auch militärisch) 
erhielt. Allerdings stellte er fest, daß es dem PAC gelungen 
war, mit einer gezielten Verleumdungskampagne das Bild 
des ANC vor allem in Afrika negativ zu beeinflussen (dabei 
ging es vor allem um den Einfluß der Kommunistischen Partei 
sowie um die Zusammenarbeit mit Weißen und Indern, aber 
auch um eine angebliche Vorherrschaft der Xhosa). 

Bei der Panafrikanischen Konferenz in Addis Abeba 
durfte Mandela im Plenum gleich nach Kaiser Heile Selassie 
sprechen und er erklärte, daß in Südafrika alle friedlichen 
Mittel des Protestes ausgeschöpft seien und deshalb zu 
einer neuen Etappe des Kampfes übergegangen werden 
müsse. Bei seinem Besuch in Marokko besuchte er auch 
das Hauptquartier der algerischen Befreiungsarmee (FLN) 
und nahm an einer Militärparade für Ahmed Ben Bella teil, 
der später der erste Ministerpräsident des unabhängigen 
Algerien wurde. Nach einem Besuch in London ließ sich 
Mandela in Äthiopien militärisch ausbilden. Dafür waren 
6 Monate vorgesehen, aber nach acht Wochen wurde er 
wegen der Zuspitzung der Lage in Südafrika vom ANC zur 
Rückkehr ersucht.

Verhaftung und Verurteilung
Nach der illegalen Einreise traf sich Mandela in Jo-

hannesburg mit dem Oberkommando von Umkhonto We 
Sizwe – und reiste dann auch zu Albert Luthuli nach Natal, 
um ihm von seiner Afrikareise zu berichten. Offenbar war 
der südafrikanische Geheimdienst aber nicht nur über die 
Rückkehr Mandelas nach Südafrika, sondern auch über 
seine dortigen Pläne informiert. Obwohl er als Chauffeur 
gut verkleidet war, wurde er am 5. August 1962 auf der 
Strecke von Durban nach Johannesburg von der Polizei 
verhaftet. Mandela war aber froh, daß die Anklage „nur“ 
auf Aufwiegelung zum Streik und Verlassen des Landes 
ohne gültige Reisedokumente lautete – und nicht auf 
Hochverrat oder Sabotage. Er verteidigte sich selbst, gab 
die ihm vorgeworfenen Gesetzesverletzungen zu, betonte 
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aber vor der Urteilsverkündung die Unrechtmäßigkeit der 
Gesetze: „Ich habe meine Pflicht gegenüber meinem Volk 
und gegenüber Südafrika getan. Ich habe keinen Zweifel, 
daß die Nachwelt verkünden wird, daß ich unschuldig war 
und daß die Verbrecher, die man vor dieses Gericht hätte 
stellen sollen, die Mitglieder der Regierung sind.“ (447). 
Dennoch wurde Mandela zu fünf Jahren Gefängnis ohne 
Bewährung verurteilt – drei Jahre für Anstiftung zum Streik 
und zwei Jahre für das Verlassen des Landes ohne Paß  
– die bis dahin härteste Strafe für ein politisches Delikt in 
Südafrika.

Wochenlang mußte er in totaler Isolationshaft verbrin-
gen, was er als schlimmer als körperliche Folter bezeich-
nete. Erst dann wurde er mit anderen politischen Häftlingen 
zusammengelegt. Ende Mai 1963 wurden Nelson Mandela 
und andere politische Häftlinge auf die berüchtigte Gefan-
geneninsel Robben Island vor Kapstadt verlegt.

Rivonia-Prozeß
Im Juli 1963 wurde Nelson Mandela nach Pretoria 

überstellt. Die südafrikanischen Behörden hatten die ge-
heime Umkhonto-Zentrale in der Liliesleaf-Farm in Rivonia, 
einem nördlichen Vorort von Johannesburg, entdeckt und 
praktisch das gesamte Oberkommando verhaftet sowie 
zahlreiche Dokumente beschlagnahmt, darunter „Operation 
Mayibuye“ (der Entwurf eines Plans zur Guerillakriegsfüh-
rung in Südafrika, den Mandela gar nicht kannte und der 
weder vom ANC noch von Umkhonto gebilligt war). Damit 
war aber auch die Untergrundstruktur im Inland weitest-
gehend zerstört, und es dauerte viele Jahre, bis sich der 
ANC von diesem Schlag erholen konnte. Die gesamte 
Verantwortung lag nun bei der Exilorganisation in Lusaka 
unter Leitung von Oliver Tambo.

Im Oktober 1963 wurde der Prozeß gegen das Oberkom-
mando begonnen, der dann unter dem Namen „Rivonia-
Prozeß“ bekannt wurde. 11 Angeklagte wurden der Kom
plizenschaft bei über 200 Sabotageakten beschuldigt, die 
eine gewaltsame Revolution und eine bewaffnete Invasion 
ermöglichen sollten. Zwar lautete die Anklage nicht auf 
Hochverrat, sondern auf Sabotage und Verschwörung 
zum Sturz der Regierung – doch auch darauf stand als 
Höchststrafe Tod durch Erhängen.

Am 20. April 1964 kam Nelson Mandela als „An
geklagter Nummer 1“ zu Wort. In einer vierstündigen 
Erklärung vor Gericht erläuterte er Beweggründe und 
Ziele des Freiheitskampfes in Südafrika und betonte, daß 
sich der ANC immer für eine nichtrassische Demokratie 
eingesetzt habe. „Doch es ist ein hartes Faktum, daß 50 

Jahre der Gewaltlosigkeit dem afrikanischen Volk nur eine 
noch repressivere Gesetzgebung und immer weniger Rech
te eingebracht haben.“ (490). Da also die Gewalt seitens 
der weißen Regierung zunehme, müßten Vorbereitungen 
getroffen werden, damit sich die Bevölkerungsmehrheit 
gegen die Gewalt verteidigen könne. Deshalb sei Um
khonto We Sizwe gegründet worden. „Wir wollen keinen 
Bürgerkrieg, aber wir müssen darauf vorbereitet sein.“ 
Mandela erläuterte dann das ideologische Bekenntnis des 
ANC zum afrikanischen Nationalismus sowie das Verhält
nis zwischen ANC und Kommunistischer Partei, wobei er 
dieses Bündnis mit der Anti-Hitler-Koalition zwischen USA, 
Großbritannien und der Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg 
verglich. Schließlich zeigte er die Folgen der Politik der 
weißen Vorherrschaft für die Afrikaner auf und forderte 
gleiche politische Rechte für alle Menschen in Südafrika. 
Während Mandela den größten Teil seiner Rede vorlas, 
sprach er das Schlußwort frei: „Mein Leben lang habe ich 
mich diesem Kampf des afrikanischen Volkes gewidmet. 
Ich habe gegen weiße Vorherrschaft gekämpft, und ich 
habe gegen schwarze Vorherrschaft gekämpft. Ich habe 
das Ideal der Demokratie und einer freien Gesellschaft 
hochgehalten, in der alle Menschen in Harmonie und mit 
gleichen Möglichkeiten zusammenleben. Es ist ein Ideal, 
für das ich zu leben und das ich zu erreichen hoffe. Doch 
wenn es sein soll, so bin ich für dieses Ideal auch zu ster-
ben bereit.“ (496).

Der Prozeß (nicht zuletzt die Erklärung Mandelas) er-
regte nicht nur in Südafrika, sondern weltweit Aufsehen. 
Sogar der Weltsicherheitsrat appellierte (bei 4 Enthaltungen, 
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darunter USA und Großbritannien) an das südafrikanische 
Regime, den Prozeß zu beenden und die Angeklagten zu 
amnestieren. Dem internationalen Druck war es wohl auch 
zu danken, daß das Gericht nicht die Höchststrafe (Tod) 
verhängte. Nelson Mandela, Walter Sisulu und fünf weite
re Angeklagte wurden statt dessen zu lebenslanger Haft 
verurteilt. Um die Proteste vor dem Gefängnis zu beenden, 
wurden die Angeklagten in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
per Militärtransportflugzeug auf Robben Island ausgeflogen. 
Dort war inzwischen ein neuer, völlig separater Hochsicher
heitsbau für politische Gefangene errichtet worden.

Die Jahre auf Robben Island
Robben Island war der härteste und schärfste Vor-

posten des südafrikanischen Gefängnissystems. Und die 
Diskriminierung setzte sich sogar dort fort: Farbige und 
Inder wurden etwas besser behandelt (z. B. beim Essen) 
als Schwarze. Politische und „normale“ Strafgefangene 
wurden scharf voneinander getrennt. Die Restriktionen bei 
Besuchen, Briefkontakten, aber auch bei der Kommunika-
tion innerhalb des Gefängnisses waren für politische Gefan-
gene besonders streng. Nelson Mandela, der vom ersten 
Moment an gegen die Haftbedingungen kämpfte und auch 
mit juristischen Mitteln dagegen vorging, sah darin einen 
Teil des Kampfes gegen die Apartheid: „Wir bekämpften die 
Ungerechtigkeit, wo immer wir sie antrafen, gleich, wie groß 
oder klein sie war, und wir bekämpften die Ungerechtigkeit, 
um unsere Menschlichkeit zu bewahren.“ (546).

Ein Mithäftling Mandelas, der ANC- und KP-Aktivist 
Mac Maharaj (ab 1994 Transportminister in der ersten de-
mokratischen Regierung Südafrikas), der Mandelas in Rob-
ben Island geheim geschriebene Memoiren stenographisch 
auf kleine Zettel übertrug und nach seiner Freilassung im 
Dezember 1976 ins Ausland schmuggeln konnte, beschrieb 
Mandelas Gefängniszelle: „Er lebte in einer Betonzelle, mit 
Außenwänden aus grauem Stein und einer Grundfläche von 
sieben mal sieben Fuß und einer Höhe von neun Fuß. Die 
Zelle wurde mit einer 40-Watt-Birne beleuchtet. Sie hatte 
ursprünglich außer einer Bettrolle und einer Matratze kein 
Mobiliar, keine Bank, keinen Tisch, nichts… Als Nelson 
irgendwann zwischen 1973 und 1974 erkrankte, wurde 
ihm zum erstenmal ein Bett gewährt… Und dann erhielt 
er wegen der Probleme, die er mit seinem Rücken hatte, 
einen Stuhl…“

Zu den unmenschlichen Haftbedingungen und der 
Willkür der Wärter kam noch die schwere körperliche 
Zwangsarbeit. Insgesamt 13 Jahre mußten Nelson Mandela 
und seine Mithäftlinge in einem Steinbruch arbeiten. Oft gab 

es wegen kleinster Verstöße gegen die „Gefängnisordnung“ 
Isolationshaft bzw. Streichung von Vergünstigungen, die bei 
„guter Führung“ manchmal gewährt wurden. Trotz dieser 
Bedingungen gelang es den politischen Häftlingen, unter
einander eine Kommunikations- und Organisationsstruktur 
aufzubauen und beizubehalten. Allerdings gab es auch im 
Gefängnis Probleme mit PAC-Leuten, die sich immer wieder 
solchen Bemühungen entgegenstellten.

Besuche waren nur von engen Familienangehörigen 
möglich. Bei Nelson Mandela kam erschwerend dazu, 
daß seine Frau Winnie selbst mehrmals gebannt war und 
ständig unter Druck des Regimes stand, so daß sie in den 
18 Jahren nur selten nach Robben Island kommen konnte 
(dort beschränkte sich der Kontakt auf eine halbe Stunde 
unter Wärteraufsicht durch eine dicke Glasscheibe). Man-
dela erhielt auch keine Genehmigung, an den Begräbnis-
sen seiner Mutter sowie seines ältesten Sohnes Thembi 
teilzunehmen, was für ihn besonders schmerzlich war.

Für die politischen Gefangenen war es äußerst schwie
rig, irgendwelche Informationen von der „Außenwelt“ zu 
erhalten. In den ersten Jahren hatten sie überhaupt keinen 
Zugang zu Zeitungen oder Radio, später nur in zensurierter 
Form. Eine wichtige Informationsquelle waren neu auf 
Robben Island ankommende Häftlinge. Obwohl politische 
Gespräche untereinander verboten waren, gelang es den 
Häftlingen dennoch, Informationen weiterzugeben. Z. T. 
hing der Informationszugang auch von den jeweiligen Ge-
fängniswärtern ab. Mandela äußerte in seinen Memoiren 
übrigens ein erstaunliches Verständnis für seine Gefäng
niswärter. Manche, die sich ihm gegenüber menschlich 
gezeigt hatten, lobte er ausdrücklich und lud einige von ihnen 
später sogar zu offiziellen Anlässen wie seiner Amtseinfüh-
rung als Präsident ein. Aber selbst über einen besonders 
harten, ja sadistischen Aufseher schrieb er: „Badenhorst war 
letztlich kein böser Mensch; die Unmenschlichkeit war ihm 
von einem unmenschlichen System aufgezwungen worden. 
Er benahm sich wie eine Bestie, weil er für bestialisches 
Verhalten belohnt wurde.“ (620).

1980 startete der ANC, dessen Hauptquartier nach 
dem Verbot und vor allem nach der Zerschlagung der 
Untergrundstruktur unter Leitung von Oliver Tambo in der 
zambischen Hauptstadt Lusaka aufgebaut worden war, 
eine Kampagne zur Freilassung von Nelson Mandela. Die 
Personalisierung war zwar nicht unumstritten, doch sah 
der ANC darin die beste Möglichkeit zur Mobilisierung. In 
Südafrika war es zwar verboten, Nelson Mandela zu nennen 
oder zu zitieren bzw. ein Foto von ihm zu bringen, dennoch 
veröffentlichte die Johannesburg Sunday Post eine Peti-
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tion für die Freilassung Mandelas und seiner politischen 
Mithäftlinge. Die „Free Mandela“-Kampagne wurde auch 
auf internationaler Ebene durchgeführt. Leider lehnte es 
„Amnesty International“ ab, sich daran zu beteiligen, was 
Mandela auch mit einer gewissen Bitterkeit in seinen Mem-
oiren vermerkte: „Selbst während der schwärzesten Jahre 
auf Robben Island hatte sich amnesty international nie für 
uns eingesetzt und dies damit begründet, wir hätten einen 
bewaffneten Kampf geführt; die Organisation werde sich nie 
für jemanden verwenden, der zur Gewalt greife.“ (818). In 
Österreich sammelte die Anti-Apartheid-Bewegung Anfang 
der 1980er Jahre rund 5.000 Unterschriften für die Freilas-
sung von Nelson Mandela. Dieser hob in seinen Memoiren 
ausdrücklich hervor, wie sehr die internationale Kampagne 
zur Neubelebung der Hoffnungen bei den politischen 
Gefangenen, aber auch bei den ANC-Sympathisanten in 
Südafrika beigetragen hat.

Pollsmoor
Anfang April 1982 wurden Nelson Mandela, Walter Sisulu 

und andere – nach 18 Jahren Robben Island – ins Hochsi-
cherheitsgefängnis Pollsmoor bei Kapstadt verlegt, ohne 
daß dafür eine Begründung gegeben wurde. Die Betroffenen 
selbst sahen darin eine Strategie des Regimes, den ANC 
auf der Gefängnisinsel zu „enthaupten“. Auf der anderen 

Seite waren die Haftbedingungen in Pollsmoor wesentlich 
besser als auf Robben Island, und die Häftlinge erfuhren 
auch wesentlich mehr über Ereignisse in der Außenwelt. 
In dieser Zeit versuchte Staatspräsident P. W. Botha, die 
Apartheid zu „reformieren“, indem er neben dem weißen 
Parlament je eine Kammer für Inder und Farbige schuf 
(allerdings boykottierten mehr als 80 Prozent der stimm

berechtigten Inder und Farbigen die Wahl im Jahr 1984). 
Zugleich errang der ANC eine neue Popularität und schuf 
gemeinsam mit über 600 Anti-Apartheid-Organisationen 
die United Democratic Front (UDF), die den Häftling Nelson 
Mandela zu einem ihrer Schirmherren ernannte. Auch die 
Verleihung des Friedensnobelpreises an Bischof Desmond 
Tutu Ende 1984 stärkte die Anti-Apartheid-Front und erhöhte 
auch den internationalen Druck auf das Regime.

Mandela war schon vor Jahren von Abgesandten der 
Regierung kontaktiert worden, die ihm die Freilassung 
anboten, wenn er in sein Heimatland Transkei übersiedeln 
und die dortige Homeland-Verwaltung anerkennen würde. 
Im Jänner 1985 erklärte P. W. Botha erstmals öffentlich vor 
dem Parlament, die Regierung würde Mandela freilassen, 
wenn er „bedingungslos auf Gewalt als politisches Instru-
ment verzichte.“

10 Tage später antwortete Mandela indirekt auf Botha. 
In einer Grußadresse an eine UDF-Versammlung im Stadion 
von Soweto, die seine Tochter Zindziswe („Zindzi“) verlas, 
konnte er sich erstmals seit mehr als 20 Jahren direkt an 
das Volk wenden: „Ich bin überrascht über die Bedingun-
gen, welche die Regierung mir auferlegen will. Ich bin kein 
gewalttätiger Mensch… Erst als uns keine anderen Formen 
des Widerstandes mehr zur Verfügung standen, wandten wir 
uns dem bewaffneten Kampf zu… (Botha) soll auf Gewalt 
verzichten. Er soll sagen, daß er die Apartheid abschafft. 
Er soll die Organisation des Volkes, den African National 
Congress, zulassen. Er soll alle befreien, die wegen ihrer 
Opposition gegen die Apartheid gefangen, verbannt oder 
im Exil sind. Er soll freie politische Aktivität garantieren, 
damit die Menschen entscheiden können, wer sie regieren 
soll.“ (699 f.).

Kontakte zur Regierung
1985 wurde Mandela – wieder ohne Angabe von 

Gründen – von seinen Mitgefangenen getrennt und erhielt 
im Pollsmoor-Gefängnis drei Zimmer für sich alleine (er 
nannte das „splendid isolation“). Die Regierung in Gestalt 
von Justizminister Kobie Coetsee knüpfte nun informelle 
Kontakte zu Mandela – und auch er sah die Zeit für die 
Aufnahme von Gesprächen für gekommen: „Wenn wir 
nicht bald einen Dialog beginnen würden, so würden 
beide Seiten in eine dunkle Nacht von Unterdrückung, 
Gewalt und Krieg gestürzt.“ (703). Anfang 1986 konnte 
Mandela auch mit einer Commonwealth-Delegation unter 
Leitung des nigerianischen Generals Olusegun Obasanjo 
zusammentreffen (der Commonwealth beriet damals über 
die Frage von Sanktionen gegen Südafrika). Parallel dazu 
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wurden auch die Haftbedingungen weiter erleichtert – so 
konnte er in Begleitung eines Offiziers regelmäßig Ausflüge 
unternehmen. 1987 intensivierten sich die Kontakte mit 
Coetsee, denen dann ab Mai 1988 auch der Geheimdi-
enstchef und Botha-Vertraute Niel Barnard beigezogen 
wurde Mandela führte die ersten Gespräche mit Coetsee 
ohne Wissen des ANC, holte im späteren Verlauf aber die 
Zustimmung seiner Mitgefangenen in Pollsmoor sowie von 
Oliver Tambo in Lusaka ein, wobei er zunächst auf ziemliche 
Skepsis stieß. Die monatelangen Diskussionen mit den 
Regierungsvertretern konzentrierten sich auf die besonders 
umstrittenen Themen: bewaffneter Kampf, Allianz des ANC 
mit der Kommunistischen Partei, Mehrheitsregierung und 
rassische Versöhnung.

Rund um den 70. Geburtstag von Nelson Mandela am 
18. Juli 1988 fanden in vielen Ländern der Welt Solidaritäts
aktionen statt. Höhepunkt war ein Konzert im Londoner 
Wembley-Stadion, das weltweit von 750 Millionen Men-
schen im Fernsehen mit verfolgt wurde.

Treffen mit P. W. Botha
Anfang Dezember 1988 wurde Mandela – wieder ohne 

Vorankündigung – von Pollsmoor weggebracht und kam in 
ein eigenes (bewachtes) Haus in Paarl, 50 km nordöstlich von 

Kapstadt (Mandela bezeich-
nete es als „goldenen Käfig“). 
Er durfte nun auch sowohl mit 
Walter Sisulu und den anderen 
Häftlingen in Pollsmoor als 
auch mit dem ANC in Lusaka 
kommunizieren. Außerdem 
wurde ihm mitgeteilt, daß Prä-
sident P. W. Botha die Absicht 
habe, ihn vor Ende August zu 
sehen. Während sich in Südaf-
rika die innenpolitische Lage 
weiter zuspitzte, im Land der 
Ausnahmezustand verhängt 
und auch der internationale 
Druck auf das Regime immer 
stärker wurde, empfing Botha 

dann am 5. Juli 1989 erstmals 
den „Staatsgefangenen Num
mer 1“. Mandela beschrieb 
die Atmosphäre als „freund
lich und unbekümmert“, 

wobei es eher um südafrikanische Geschichte und Kultur 
ging und die substantiellen Themen ausgespart blieben. 

Mehr als einen Monat später verkündete P. W. Botha im 
Fernsehen seinen Rücktritt als Staatspräsident. Nachfolger 
wurde Frederick Willem de Klerk, der eher als Pragmatiker 
denn als Ideologe galt.

Freilassung durch de Klerk
Im Oktober 1989 ließ de Klerk Walter Sisulu und sieben 

weitere politische Gefangene ohne jeden Vorbehalt frei 
– und er beseitigte viele Diskriminierungen der sog. „kleinen 
Apartheid“ (also getrennte Strände, Parks, Restaurants, 
Busse etc.). Am 13. Dezember wurde Nelson Mandela vom 
neuen Staatspräsidenten empfangen. Am 2. Februar 1990 
kündigte F. W. de Klerk vor dem Parlament überraschend 
die Aufhebung des Verbots von ANC, PAC, Kommunist-
ischer Partei und 31 anderen verbotenen Organisationen, 
die Freilassung politischer Gefangener, die Abschaffung 
der Todesstrafe sowie von Beschränkungen durch den 
Ausnahmezustand an. Eine Woche später empfing er erneut 
Mandela und teilte ihm mit, daß er am folgenden Tag aus 
dem Gefängnis entlassen werde.

Mandela war überrascht, welche unübersehbare 
Menschenmenge sich am 11. Februar 1990 in Kapstadt 
versammelte, um ihn nach seiner Freilassung zu feiern. 
Vom Balkon des Rathauses wandte er sich an die jubelnde 
Menge: „Ich stehe hier vor euch nicht als Prophet, sondern 
als euer bescheidener Diener, als Diener des Volkes. Eure 
unermüdlichen und heroischen Opfer haben es möglich 
gemacht, daß ich heute hier bin. Deshalb lege ich die verblei
benden Jahre meines Lebens in eure Hände.“ (755). 

Die erste Nacht in Freiheit verbrachte Mandela mit 
seiner Frau im Hause von Erzbischof Tutu. Am nächsten 
Tag gab Mandela in Kapstadt eine Pressekonferenz, bei der 
er darauf hinwies, daß es der bewaffnete Kampf war, der 
die Regierung zur Aufnahme von Verhandlungen gebracht 
habe. Wenn der Staat mit der Gewalt aufhöre, werde auch 
der ANC Frieden halten. Bezüglich der Sanktionen mein
te er, daß es noch zu früh sei, sie zu lockern. Und zu den 
Ängsten der Weißen sagte Mandela: „Im Gefängnis nahm 
mein Zorn auf die Weißen ab, aber mein Haß auf das System 
wuchs. Südafrika soll sehen, daß ich sogar meine Feinde 
liebe, das System jedoch hasse, das uns gegeneinander 
aufbrachte.“ (759).

Zwei Wochen nach seiner Freilassung flog Mandela 
zu einem Treffen des Nationalen Exekutivkomitees des 
ANC in Lusaka, das ihn offiziell zum Vizepräsidenten der 
Organisation wählte. Er traf dort auch mit mehreren afri-
kanischen Staatschefs zusammen. Anschließend besuchte 
er noch mehrere afrikanische Länder sowie Schweden, 
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wo er erstmals seit 28 Jahren seinen Freund und früheren 
Anwaltspartner Oliver Tambo traf, der sich in Stockholm von 
einem Schlaganfall erholte und deshalb nicht nach Lusaka 
kommen konnte (Tambo wollte ihm die ANC-Präsidentschaft 
übergeben, was Mandela aber ablehnte). Im April nahm 
Nelson Mandela dann im Londoner Wembley-Stadion an 
einem Konzert teil, das ihm zu Ehren gegeben wurde und 
das auch weltweit im Fernsehen übertragen wurde.

Gewalt durch „Dritte Kraft“
Parallel zu den Fortschritten bei der Überwindung 

der Apartheid nahm in Südafrika die Gewalt enorm zu. 
Der ANC vermutete dahinter eine „Dritte Kraft“, die aus 
Inkatha einerseits und rechtsextremen Weißen (inkl. Teilen 
der Sicherheitskräfte) andererseits gebildet und von der 
Regierung zumindest geduldet wurde. Das gemeinsame 
Ziel dieser Kräfte war die Verhinderung eines einheitlichen 
südafrikanischen Staates unter einer Mehrheitsregierung. 
Anfang Mai 1990 fand die erste große Gesprächsrunde 
zwischen ANC und Regierung statt, bei der man sich auf 
einen friedlichen Verhandlungsweg einigte. Tatsächlich hob 
de Klerk im Juni den Notstand auf und es gab Zeichen für 
eine Normalisierung. Aber im Juli ließ die Regierung 40 
ANC-Aktivisten wegen einer angeblichen Verschwörung 
der Kommunistischen Partei zum Sturz der Regierung 
verhaften. 

Nach Mandelas Rückkehr von einer Auslandsreise (u. 
a. USA, Irland, Großbritannien sowie einige afrikanische 
Länder) traf das Exekutivkomitee des ANC zusammen, bei 
dem KP-Chef Joe Slovo den überraschenden Vorschlag 
machte, als Vorleistung gegenüber de Klerk, die ihn 
gegenüber seinen rechten Kritikern stärken sollte, den 
bewaffneten Kampf zu beenden. Mandela hielt die Zeit 
noch nicht für reif. So wurde der Beschluß gefaßt, keine 
bewaffneten Aktionen mehr durchzuführen, ohne aber den 
bewaffneten Kampf endgültig aufzugeben. Am 6. August 
unterzeichneten ANC und Regierung ein Papier, in dem 
darüber hinaus Zieldaten für die Freilassung politischer 
Gefangener und für die Garantie bestimmter Formen von 
Straffreiheit festgehalten wurde.

Trotzdem nahmen die Gewalttaten weiter zu (übrigens 
hat es nie in der südafrikanischen Geschichte so viele 
politisch motivierte Morde gegeben wie zwischen 1990 
und 1993!). Mandela hielt in seinen Memoiren fest: „Es ließ 
sich nicht leugnen, daß Gewalt das Thema Nummer eins 
im Lande war. In vielen Gemeinden in Natal und auf dem 
Reef um Johannesburg machte eine giftige Mischung aus 
Verbrechen, politischen Rivalitäten, Polizeibrutalität und 

geheimen Todeskommandos das Leben grausam und un-
erträglich. Solange die Gewalt nicht gebändigt war, würde 
der Weg zu einer neuen Ordnung schwierig und ungewiß 
sein.“ (788).

Mandela forderte de Klerk mehrmals zum Einschreiten 
auf – dieser erklärte aber nur, er werde der Sache nachgehen. 
Der ANC vermutete, daß die Regierung selbst hinter der 
Gewalt stehe, um damit das Klima für Verhandlungen zu 
vergiften. Da die Regierung untätig blieb, verkündete der 
ANC im Mai 1991 die Einstellung der Gespräche.

Im Juli 1991 hielt der ANC zum ersten Mal seit 30 Jahren 
seine Jahreskonferenz auf südafrikanischem Boden ab. 
Zuvor waren Oliver Tambo und die meisten Führer des 
ANC und der KP aus dem Exil zurückgekehrt. Jetzt ging 
es darum, den ANC von einer illegalen, im Untergrund 
tätigen Befreiungsbewegung in eine legale politische 
Massenpartei umzuwandeln. Die Konferenz wählte Nelson 
Mandela einstimmig zum Präsidenten und – als Zeichen 
der Verjüngung – Cyril Ramaphosa zum Generalsekretär. 
Zum Abschluß der Konferenz drängte der ANC auf konkrete 
Verhandlungen über eine neue Verfassung.

Verfassungskonvent
Am 20. Dezember 1991 – nach mehr als 1½ Jahren 

„Gespräche über Gespräche“ – begannen die wirklichen 
Verfassungsverhandlungen: an der CODESA (Convention 
for a Democratic South Africa) nahmen insgesamt 18 
Verhandlungsdelegationen teil, dazu noch internationale 
Beobachter von UNO, EU, Commonwealth und OAU. Auch 
der vorübergehende Boykott durch den PAC und Chief 
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Buthelezi konnte den Verhandlungsprozeß nicht aufhalten. 
Nachdem de Klerk bei den Verhandlungen auch einen 
stärker werdenden politischen Gegenwind von rechts zu 
spüren bekam, setzte er für 17. März 1992 ein Referendum 
über die „Fortsetzung des Reformprozesses“ an. Der ANC 
lehnte diese Abstimmung zwar aus prinzipiellen Gründen 
ab, weil die nicht-weiße Mehrheit davon ausgeschlossen 
war, forderte aber die Weißen auf, mit „Ja“ zu stimmen. Fast 
69 Prozent der Weißen sprachen sich letztlich für Verhand
lungen mit dem Ziel einer neuen Verfassung aus.

Trennung von Winnie
Am 13. April 1992 gab Nelson Mandela öffentlich die 

Trennung von seiner Frau Winnie bekannt. Dies geschehe 
aus „persönlichen Gründen“ und um „weitere Mutmaßun-
gen“ zu beenden. In der Erklärung betonte er, daß Winnie 
während der zwei Jahrzehnte auf Robben Island für ihn 
eine große Hilfe und Trost war und daß ihre Verläßlichkeit 
seinen persönlichen Respekt und seine Liebe verstärkt 
hatte. „Doch angesichts der Spannungen, die in den letzten 
Monaten zwischen uns auf Grund von Differenzen über eine 
Reihe von Fragen entstanden sind, sind wir beide zu dem 
Schluß gekommen, daß eine Trennung für jeden von uns 
am besten ist.“ (801).

Verhandlungen und Gewalt
Die ohnehin schwierigen Verfassungsverhandlungen 

wurden im Juni 1992 durch erneute bewaffnete Überfälle 
von Inkatha-Mitgliedern auf Townships überschattet. Bei 
einer ANC-Protestversammlung kündigte Mandela die 
Aussetzung direkter Gespräche mit der Regierung an. 
Innerhalb des ANC wurde schon Kritik an der Einstellung 
des bewaffneten Kampfes laut. Die Führung reagierte 
mit einer Massenkampagne, die Anfang August in einen 
Generalstreik für die ANC-Forderungen nach Verhandlun
gen und gegen die vom Staat unterstützten Gewalttaten 
mündete. 100.000 Menschen marschierten zum Regierungs
gebäude in Pretoria. 

Im September 1992 wurden die Gespräche zwischen 
ANC und Regierung wieder aufgenommen, bei denen die 
Regierung Maßnahmen gegen die Gewalt zusagte und 
die ANC-Forderung nach einer einzigen gewählten verfas-
sunggebenden Versammlung akzeptierte. Daraufhin brach 
Inkatha-Führer Chief Buthelezi die Beziehungen zur Nation-
alpartei ab und ging eine Allianz mit diskreditierten Home-
land-Führern sowie rechtsgerichteten weißen Parteien ein, 
die ein eigenes Homeland für die Weißen forderten. ANC 
und Regierung einigten sich aber inzwischen grundsätzlich 

auf eine fünfjährige Regierung der nationalen Einheit, ein 
Mehr-Parteien-Kabinett und die Bildung eines Übergangs-
Exekutivrates. Wahlen sollten bereits Ende 1993 abgehalten 
werden. Schließlich legte das Mehrparteien-Forum Anfang 
Juni 1993 nach Monaten der Verhandlungen das Datum 
für die erste nationale, nichtrassische, allgemeine Wahl 
in der Geschichte Südafrikas fest: 27. April 1994. Am 18. 
November 1993 beschloß die Mehrparteien-Konferenz 
die Interimsverfassung und die Zusammensetzung des 
Übergangs-Exekutivrates, der in den vier Monaten vor der 
Wahl als Regierung fungieren sollte. Damit war das Ende 
der Apartheid auch formell besiegelt.

Friedensnobelpreis
Die Verleihung des Friedensnobelpreises 1993 an ihn 

und Frederick Willem de Klerk kam für Mandela völlig 
überraschend. Nach Albert Luthuli und Desmond Tutu war er 
damit der dritte Anti-Apartheid-Kämpfer, der innerhalb von 
33 Jahren diesen Preis erhalten sollte. In seiner Dankesrede 
im Dezember in Oslo skizzierte Mandela seine Vision des 
künftigen Südafrika in Gerechtigkeit und Gleichheit, er zollte 
aber auch seinem Mit-Preisträger de Klerk Tribut.

Wahlkampf
Der ANC begann seinen Wahlkampf im November 1993 

mit sog. Volksforen – also Versammlungen in Städten und 
Dörfern mit ANC-Kandidaten. Im Februar zogen sich einige 
Parteien aus der Wahl zurück, darunter Buthelezis Inkatha 
und die Konservative Partei. Zugleich nahm die Gewalt vor 
allem in der Provinz Natal zu, wo es der Inkatha gelang, den 
ANC-Wahlkampf zu vereiteln. In Johannesburg versuchten 
tausende Inkatha-Anhänger, in das Hauptquartier des ANC 
einzudringen, wurden aber zurückgeschlagen. Angesichts 
der zugespitzten innenpolitischen Lage forderte Buthelezi 
eine Verschiebung der Wahl. De Klerk und Mandela hielten 
aber am Termin fest – und schließlich nahm dann auch die 
Inkatha daran teil. Ein Höhepunkt des Wahlkampfes war die 
Fernsehkonfrontation zwischen de Klerk und Mandela, die 
vorerst ziemlich heftig verlief, aber versöhnlich mit einem 
Händedruck endete. 

Wahlsieg für Mandela und den ANC
Die Wahl – für die Mehrheit der Bevölkerung die erste 

in ihrem Leben – fand dann vom 26. bis 29. April statt 
und brachte einen klaren Sieg des ANC mit 62,6 Prozent 
– und 252 der 400 Sitze in der Nationalversammlung (die 
Nationalpartei als zweitstärkste Kraft kam auf 20,4 %, die 
Inkatha-Freiheitspartei auf 10,5 % – der PAC erhielt nur 
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1,25 %). Die Enttäuschung einiger ANC-Anhänger über das 
Verfehlen der Zweidrittelmehrheit kommentierte Mandela 
so: „Ich gehörte nicht zu den Enttäuschten. Vielmehr war 
ich erleichtert, denn wenn wir zwei Drittel der Stimmen auf 
uns vereinigt hätten und in der Lage gewesen wären, ohne 
Mitwirkung anderer eine Verfassung durchzusetzen, hätten 
die Leute argumentiert, wir hätten eine ANC-Verfassung 
geschaffen und nicht eine südafrikanische. Ich wollte eine 
echte Regierung der nationalen Einheit.“ (827). Nelson Man-
dela war damit zum ersten Staatspräsidenten des neuen 
Südafrika gewählt, erster Vizepräsident wurde Thabo Mbeki, 
zweiter Vizepräsident Frederick Willem de Klerk.

An der Amtseinführung am 10. Mai in Pretoria nah
men 4.000 eingeladene Gäste aus dem In- und Ausland 
teil (darunter zahlreiche führende Staatsmänner aus der 
ganzen Welt sowie Vertreter der weltweiten Solidaritätsbe
wegung – für die Anti-Apartheid-Bewegung in Österreich 
waren Walter Sauer und Elfriede Pekny dabei). Mandela 
wurde von seiner ältesten Tochter Zenani („Zeni“) begleitet. 
In seiner Dankesrede sagte er u. a.: „Wir haben zu guter 
Letzt unsere politische Emanzipation verwirklicht. Wir 
verpflichten uns, alle unsere Mitbürger von den weiterhin 

bestehenden Fesseln der 
Armut, der Entbehrung, 
des Leids, des Geschlechts 
und weiterer Diskriminie
rungen zu befreien. Nie-
mals, niemals und niemals 
wieder soll es geschehen, 
daß dieses schöne Land 
die Unterdrückung des 
einen durch den anderen 
erlebt.“ (830).

In seinen Memoiren 
schilderte Mandela, daß 
er am Tag der Amtsein-
führung völlig unter dem 
Eindruck der Geschichte 
stand. Er erinnerte sich an 
die unvorstellbaren Opfer 
Tausender Menschen, die 

diesen Tag erst möglich machten. Und er erinnerte sich an 
seine langen Jahre der Gefangenschaft: „Während dieser 
langen, einsamen Jahre wurde aus meinem Hunger nach 
Freiheit für mein eigenes Volk der Hunger nach Freiheit aller 
Völker, ob weiß oder schwarz. Ich wußte so gut, wie ich nur 
irgend etwas wußte, daß der Unterdrücker genauso befreit 
werden mußte wie der Unterdrückte.“ (835). In diesem Sinne 

sah Nelson Mandela sein neues Amt als Auftrag, weiter für 
Befreiung und Versöhnung zu arbeiten. 

Mandela als Staatspräsident
Mandela war von 1994 bis 1999 Staatsoberhaupt der 

Republik Südafrika, wobei in der zweiten Hälfte der Amtszeit 
sein Stellvertreter Thabo Mbeki de facto die täglichen 
Regierungsgeschäfte führte. Im Inneren konzentrierte sich 
Mandela auf die nationale Versöhnung, also den Aufbau der 
„Rainbow Nation“. Er wollte vor allem den Weißen die Ängste 
vor einer schwarzen Mehrheitsregierung nehmen und setzte 
daher zahlreiche Gesten sogar gegenüber ganz weit rechts 
stehenden Kräften. So sprach er bei offiziellen Anlässen 
auch Afrikaans, lud die Witwen führender Apartheidpolitiker 
gemeinsam mit den Witwen von Befreiungskämpfern zum 
Essen in den Präsidentenpalast ein und hatte einen spek
takulären Auftritt beim Finale der Rugby-Weltmeisterschaft, 
wo Südafrika erstmals wieder teilnehmen durfte – aber im-
mer noch mit rein weißer Mannschaft. Bis zuletzt sendete 
Mandela jedenfalls als Staatspräsident positive Signale in 
Richtung der afrikaanssprachigen Bevölkerung.

Nelson Mandela war auch maßgeblich an der Einrichtung 
der Wahrheits- und Versöhnungskommission unter Vorsitz 
von Erzbischof Tutu beteiligt, deren Mitglieder außerdem 
von ihm ernannt wurden. Während die Nationalpartei eine 
Generalamnestie verlangte und viele im ANC Strafprozeß 
wegen Apartheidverbrechen forderten, ging Mandela einen 
Mittelweg: nichts sollte unter den Teppich gekehrt werden, 
aber Einsicht und Reue der Täter sollten auch Straflosig-
keit möglich machen. Gegen den Willen von Thabo Mbeki 
stimmte er der Veröffentlichung auch jener Passagen des 
Abschlußberichtes der Wahrheitskommission zu, in denen 
es um Menschenrechtsverletzungen von ANC-Angehörigen 
ging. Übrigens ließ Mandela Robben Island zu einer Na-
tionalen Gedenkstätte umbauen (seit 1999 Weltkulturerbe 
– und Touristenattraktion).

Mandela überließ die Wirtschaftspolitik im wesentlichen 
Mbeki, ging aber selbst von seinem ursprünglichen Konzept 
eines starken staatlichen Einflusses in Schlüsselbereichen 
wie Bergbau, Großindustrie, Banken ab. Das hing wohl 
einerseits mit weltpolitischen Veränderungen, aber auch 
mit innenpolitischen Kompromissen zusammen (statt zu 
Verstaatlichungen kam es in einigen Bereichen sogar zu 
Privatisierungen). Die neue Regierung hatte außerdem 
aus der Apartheidzeit einen riesigen Schuldenberg geerbt, 
wodurch öffentliches Sparen einerseits und Anlockung von 
Auslandskapital durch günstige Investitionsbedingungen 
andererseits auch in Südafrika zum wirtschaftspolitischen 
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Credo wurde. Mit dem ursprünglichen Wirtschaftspro-
gramm des ANC hatte das nicht mehr viel zu tun. Immerhin 
wurde versucht, die Folgen der neoliberalen Wirtschafts
politik, die auch zu einer Vergrößerung der sozialen Kluft 
zwischen reich und arm führte, durch den Ausbau der 
sozialen Grundversorgung etwas abzumildern.

Eine aktive Rolle spielte Nelson Mandela in der südafri-
kanischen Außenpolitik. Nach der Phase der zunehmenden 
Isolierung des Landes während des Apartheid-Regimes 
kehrte es nun auf die Weltbühne zurück. Mandela selbst 
unternahm viele Auslandsreisen, wobei ihm sein hoher 
Bekanntheitsgrad und seine weltweite Beliebtheit zugute ka
men. Obwohl er um gute Beziehungen zu den USA bemüht 
war und ihn 1994 einer seiner ersten Staatsbesuche nach 
Washington führte (Präsident Clinton war ein Bewunderer 
Mandelas), weigerte er sich, zu ehemaligen Unterstützern 
des Anti-Apartheid-Kampfes wie Kuba oder Libyen, die als 
Erzfeinde der USA galten, auf Distanz zu gehen. Im Zentrum 
der Außenpolitik Mandelas und des ANC standen Men-
schenrechtsfragen, die Achtung des Völkerrechts, Abrüs-
tung und Unterstützung für internationale Organisationen. 
Außerdem kehrte Südafrika rasch wieder in den Com-
monwealth zurück und trat der Bewegung der blockfreien 
Staaten bei. Für Mandela waren dabei die Solidarität mit 
den Entwicklungsländern im allgemeinen und den anderen 
afrikanischen Staaten im besonderen ein Herzensanliegen. 
Höhepunkt und Abschluß seiner außenpolitischen Tätigkeit 
als Staatspräsident war der Blockfreien-Gipfel 1998 in 
Durban, bei dem er als Gastgeber zum Präsidenten dieser 
globalen Bewegung gewählt wurde (Mandela übergab das 
Amt dann an seinen Nachfolger Mbeki, der noch bis 2003 
an der Spitze der Blockfreien stand).

Rückzug aus der aktiven Politik
Mandela übergab schon Ende 1996 die Leitung der 

Regierungssitzungen sowie 1997 die ANC-Präsidentschaft 
an Thabo Mbeki, der ihm dann 1999 auch als Staatsprä-
sident nachfolgte. Nach Umfragen waren 80 Prozent der 
Südafrikaner (und auch die Mehrheit der Weißen) mit 
Mandelas Amtsführung zufrieden. Das schlug sich auch 
bei der Parlamentswahl am 2. Juni 1999 nieder, bei der 
der ANC auf 66,4 % zulegte. Die Nationalpartei fiel auf 6,9, 
die Inkatha auf 8,6 Prozent zurück. Der PAC versank mit 
0,7 % in die Bedeutungslosigkeit. Zur zweitstärksten Kraft 
stieg die neu gegründete liberale Demokratische Partei mit 
9,6 Prozent auf.

Privat begann er nach der Scheidung von Winnie (1995) 
eine Beziehung mit Graça Machel, der Witwe des früh-

eren moçambikanischen 
Staatspräsidenten und 
FRELIMO-Führers Samora 
Machel, der 1986 bei einem 
immer noch ungeklärten 
Flugzeugabsturz über süd
afrikanischem Territorium 
ums Leben gekommen war. 
An seinem 80. Geburtstag, 
am 18. Juli 1998, heirateten 
Nelson Mandela und Graça 
Machel.

Als sich Mandela mit 
81 Jahren aus der aktiven 
Politik zurückzog, war er 
körperlich und geistig er-
staunlich fit. Und auch im 
„Ruhestand“ ging er lange 
Zeit täglich in der Früh in sein Büro in der Mandela-Foun-
dation in Johannesburg, wo viele Briefe, Anfragen und 
Einladungen etc. für ihn eingingen. Vom Dezember 1999 
bis November 2001 war Nelson Mandela als Vermittler 
im Konflikt zwischen Hutus und Tutsis in Burundi tätig. 
Mit Mandelas tatkräftiger Hilfe unterschrieben schließlich 
alle 19 teilnehmenden Delegationen am 28. August 2000 
in Arusha (Tanzania) ein Abkommen, das nach Vorbild 
Südafrikas eine vorübergehende Machtteilung vorsah 
sowie die Integration von bewaffneten Rebellen in ein re-
formiertes Heer und die Einsetzung einer Wahrheits- und 
Versöhnungskommission.

Nach seiner erfolgreichen Burundi-Mission setzte Man
dela seine Tätigkeit für internationale Konfliktlösungen 
fort. Auf seine Initiative wurde Mitte 2007 die Gruppe „The 
Elders“ gegründet, der u. a. Kofi Annan, Jimmy Carter, Gro 
Harlem Brundlandt, Mary Robinson, Fernando Henrique 
Cardoso, Desmond Tutu und Graça Machel angehörten. 
Diese Initiative, die in der Tradition der afrikanischen „Äl-
testen“ steht, bemühte sich, bei internationalen Konflikten 
zu beraten und zu vermitteln. Das Engagement umfaßte 
u. a. den Nahen Osten, Burma/Myanmar, Zypern, Sudan, 
Zimbabwe, aber auch die Gleichheit für Mädchen und 
Frauen (vor allem angesichts von Diskriminierungen, die 
religiös oder mit Traditionen gerechtfertigt werden).

Nelson Mandela gründete auch drei Stiftungen: eine, 
die Stipendien für afrikanische Studenten vergibt, eine für 
Kinderwohlfahrt und die dritte widmet sich dem Kampf 
gegen HIV/AIDS. Mandela mußte in der eigenen Familie 
miterleben, wie Menschen an AIDS starben (so sein Sohn 

m a n d e l a . . . . . . . . . . . . . . . . .  
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Makghato und dessen Frau). Seine Stiftung organisierte 
Konzertreihen und sammelte Spenden unter der Häftlings
nummer Nelson Mandelas 46664. In Südafrika ist jede/r 
Neunte von dem Virus befallen (im benachbarten Swazi-
land übrigens jede/r Dritte!) – und Mandela übte in diesem 
Zusammenhang auch Kritik an der Regierung, daß sie das 
Thema nach wie vor vernachlässige (einer der wenigen 
Kritikpunkte, die er öffentlich äußerte).

Obwohl Nelson Mandela sich nach seiner Amtszeit auf 
der weltpolitischen Bühne eher als Vermittler oder Berater 
hinter den Kulissen betätigte, übte er dennoch auch offen 
Kritik an der Politik der USA und ihrer Verbündeten im Nahen 
und Mittleren Osten: er lehnte die militärische Intervention 
in Afghanistan ab und verurteilte dann noch viel schärfer 
den Irak-Krieg, wobei er den USA vorwarf, die Macht habe 
sie „trunken“ gemacht und er sprach ausdrücklich von 
einer „Bedrohung des Weltfriedens“ durch die US-Politik. 
Was Bush mache, sei eine Tragödie und es gehe ihm nur 
um das irakische Öl, meinte Mandela, und stellte in einem 
Interview mit „New African“ die Frage: „Warum versuchen 
sie nicht, Massenvernichtungswaffen ihres Verbündeten 
Israel zu konfiszieren?“

Die letzten Jahre
Nach 2007 trat Mandela altersbedingt kaum noch 

öffentlich auf. Anläßlich seines 90. Geburtstages am 18. 
Juli 2008, der mit einer zentralen Veranstaltung in seinem 
Heimatdorf Qunu sowie einem internationalen Konzert im 

Hyde Park von London gefeiert wurde, hielt er nochmals 
eine öffentliche Rede, in der er zum Kampf gegen die 
Armut aufrief. Und bei der Fußball-Weltmeisterschaft 2010 
in Südafrika, für die er sich seit 2004 persönlich eingesetzt 
hatte, erschien er bei der Schlußfeier am 11. Juli noch ein-
mal in der Öffentlichkeit und bezeichnete dieses Ereignis 
als großes Geschenk für das Land.

In den folgenden Jahren mußte Nelson Mandela mehr
mals ins Spital, u. a. auch wegen Lungenproblemen, die 
noch auf seine Gefangenschaft auf Robben Island zurück-
gingen. So wurde er im Dezember 2012 und März 2013 im 
Mediclinic Heart Hospital in Pretoria behandelt, in das er 
nach einer Verschlechterung der Lungeninfektion am 8. Juni 
erneut eingeliefert werden mußte. Er konnte zwar im Juli 
das Krankenhaus wieder verlassen, erholte sich aber nicht 
mehr. Am 5. Dezember um 20.50 verstarb Nelson Mandela 
in seinem Haus im Johannesburger Stadtteil Houghton. 

Symbol für neues Südafrika
Nelson Mandela wurde durch seine Lebensgeschichte, 

sein Charisma und seine objektive Rolle im ANC zur Sym-
bolfigur des antirassistischen Befreiungskampfes sowie für 
den Aufbau einer neuen, nicht-rassistischen Gesellschaft 
in Südafrika. „Der Kampf ist mein Leben“, formulierte er 
selbst einmal sein Lebensmotto. Mandela lehnte jeden 
Personenkult ab und sah sich als Diener der Bewegung 
– akzeptierte aber, daß er als Symbol verwendet wurde. 
Doch er war nicht nur innerhalb des ANC der unumstrit-
tene Führer, sondern er wurde zunehmend von allen 
Bevölkerungsgruppen – auch der weißen Minderheit – als 
Integrationsfigur und Vertrauensperson anerkannt. Und 
es hat wahrscheinlich auch auf weltweiter Ebene in den 
letzten Jahrzehnten kaum einen Politiker gegeben, der eine 
derart hohe Akzeptanz und Glaubwürdigkeit verkörperte. 
In Bezug auf Nelson Mandela ist es sicher keine Floskel zu 
sagen: Sein Tod hat eine Lücke aufgerissen, die niemand 
füllen kann…

Adalbert Krims, Journalist in Wien, war 1976 Gründer der Anti-

Apartheid-Bewegung in Österreich und ist Mitglied im Vorstand von 

SADOCC.

*) Die Seitenangaben beziehen sich alle auf Mandelas Memoiren: 

Nelson Mandela, Der lange Weg zur Freiheit (Frankfurt/M. 1994). 

Darüber hinaus verwendete Literatur: Georg Bacher, Nelson 

Mandela. Political Leadership im südafrikanischen Transformations

prozeß (Frankfurt/Main-Berlin-Wien 2011); Mary Benson, Nelson 

Mandela – die Hoffnung Südafrikas (Reinbek bei Hamburg 1986).
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Mandela in Österreich (mit Bundespräsident Thomas Klestil, 2003) 



Lauter heiße Eisen
Energiepolitik in Südafrika

Knapp ein halbes Jahr ist der Ehrenpräsident des Südafrikanischen 
Schriftstellerverbandes nun Energieminister: Dikobe Ben Martins. Mit 
Atomstrom, Fracking und einem gigantischen Staudammprojekt verantwortet 
er brisante Materien, in seiner letzten Funktion als Verkehrsminister hat er die 
umstrittene Autobahnmaut durchgepeitscht. Robert Konrad, Walter Sauer und 
Gabi Slezak führten mit ihm ein langes Interview, von dem wir im folgenden 
Auszüge dokumentieren.

. . . . . . . . . . . . . . . . .  

Herr Minister, welche Schwerpunkte 
setzen Sie in Ihrer Energiepolitik, wo-
rin liegt speziell die Berücksichtigung 
der armen ländlichen Regionen und 
Townships?

Die Politik der Regierungspartei 
ist es zunächst, den Rückstand, den 
wir in Südafrika haben, aufzuholen. 
Es war schon am Ende der Apartheid 
so, daß die städtischen Gebiete, in die 
Menschen aus ländlichen Regionen 
geströmt waren, elektrifiziert wurden. 
Je weiter weg wir jedoch von diesen 
Zentren sind, desto größer wird der 
Bedarf. Die Regierung will daher sich
erstellen, daß die Mehrheit der Bev-
ölkerung so rasch als möglich Zugang 
zu elektrischer Energie hat. Wir als 
Ministerium hatten uns zum Beispiel 
für diese Legislaturperiode das Ziel 
gesetzt, innerhalb von drei bis vier 
Jahren mehr als 300.000 Haushalte an 
das Stromnetz anzuschließen.  Heute 
sind wir gerade einmal über der Hälfte. 
Also, da müssen wir noch arbeiten.

Darüber hinaus müssen wir durch 
Infrastrukturentwicklung sicherstel-
len, daß Energieversorgung über das 
goldene Dreieck – Johannesburg, 
Cape Town, Durban – hinausgeht. Es 
sollte für das ganze Land eine gleich-

mäßigere Entwicklung geben. Wenn 
wir beispielsweise auf Northern Cape 
schauen, die am dünnsten besiedelte 
Provinz, dann gibt es dort Lagerstät-
ten, die durch eine Eisenbahn mit dem 
Hafen in Saldanha verbunden sind. 
Aber wir wollen Northern Cape nicht 
nur zu einem Mineralienlieferanten 
entwickeln, sondern auch die lokalen 
Gemeinschaften müssen davon profi-
tieren, man sollte hier, aufbauend auf 
dem Bergbau, industrialisieren und in 
einer Weise, daß die Menschen vor Ort 
daran teilhaben können. 

Unser Ziel ist es, den Fortschritt 
auch ins Hinterland zu bringen. Daß 
man in die Nähe einer Stadt ziehen 
muß, um seinen Lebensstandard zu 
verbessern, sollte nicht mehr not-
wendig sein. Wenn die Menschen 
sehen, daß die Dezentralisierung von 
Entwicklung in ihrer Umgebung funk-
tioniert, dann können sie auch in ihrem 
gewohnten Lebensraum bleiben und 
Arbeit finden.

 
Was tun Sie, um erneuerbare Energie 
stärker zu nutzen als bisher?

Unsere Partei hat die Politik for-
muliert, und die führe ich aus, einen 
möglichst ausgewogenen Energie-

Mix zu entwickeln. Ein Teil davon ist 
natürlich Sonnenenergie. Auch dafür ist 
das Northern Cape ein gutes Beispiel. 
Wir haben die Kgalagadi-Wüste, das 
Potential für Sonnenkollektoren ist 
dort sehr groß. Oder nehmen wir die 
Region um Port Elizabeth, wo es sehr 
viel Wind gibt, also sehr geeignet für 
Windfarmen. An den Küsten versuchen 
wir auch, Wellenenergie zu nützen. 
Wasserkraft ist in Südafrika natürlich 
limitiert, weil wir nicht so große Flüsse 
haben, aber wir stehen in Verhandlun-
gen mit der DR Kongo über das „Grand 
Inga Dam“-Projekt, einen riesigen 
Staudamm, der Strom aus Wasserkraft 
für den gesamten Kontinent erzeugen 
könnte, möglicherweise sogar für 
den Export nach Europa. Und das 
wäre nicht nur ein bilaterales Projekt 
zwischen Südafrika und dem Kongo, 
sondern es würde die Einbeziehung 
auch der Länder dazwischen erford-
ern, von Zambia, Zimbabwe und 
anderen, und diesen eine Möglichkeit 
zur Beteiligung bieten. Und schließlich 
haben wir auch die Verantwortung 
für ein neues Nuklearprogramm. Und 
Schiefergas, im Northern Cape gibt es 
ein Potential, das auf 15 Trillionen Ku-
bikfuß geschätzt wird. Natürlich, muß 
man hier auch Umweltgesichtspunkte 
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berücksichtigen, wir stehen mit dem 
Umwelt- und dem Wasserministerium 
in Diskussion. Aber insgesamt ist es ein 
Mix an verschiedenen Energieformen, 
inklusive der erneuerbaren.

Die Verwendung von Atomenergie ist 
aber auch in Südafrika ziemlich um
stritten, das zeigen ja zum Beispiel die 
Leserbriefe in den Zeitungen.

Ja, ich glaube, da gibt es eine 
organisierte Kampagne. Es ist nicht 
vernünftig, Nuklearenergie auszu
schließen. Wir müssen uns um alle 
Formen von Energie kümmern. Unter 
der Apartheid hatte Südafrika ja sogar 
eine militärische Nuklearkomponente, 
die ist beendet, und wir verwenden 
atomare Energie ausschließlich für 
friedliche Zwecke. Wir haben ein 
ähnliches Problem mit dem Fracking 
von Schiefergas. Manche sagen, nein, 
greift die Kgalagadi nicht an. Ob es 
tausende Leute gibt, die arbeitslos 
sind, nicht genug zu essen haben, 
keine Elektrizität – das ist ihnen egal. 
Nein, diesem Zugang können wir als 
Regierung nicht folgen. Wir haben Ver
antwortung. Wenn wir Nuklearenergie 
nutzen, dann im besten Interesse des 
Landes, seiner Menschen und seiner 
Zukunft. Wir müssen vorausschauen 
– was wird in 50, in 100 Jahren sein? 
Wir dürfen nicht nur auf das Interesse 
der jetzigen Regierung schauen, und 
auch nicht auf diese Kampagnen. Es 
gibt viele Lobbies, die einen wollen 
Atomstrom nicht, die anderen keine 
Kohlekraftwerke, die Wüste soll man 
auch in Ruhe lassen, also da kommen 
wir zu nichts.

Viele Menschen beschweren sich über 
die hohen Strompreise. Sie sprechen ja 
selber von der hohen Arbeitslosigkeit, 
wie sollen sich die Menschen dann 
Elektrizität leisten können?

Die Realität ist, daß der Strompreis 
jahrlang unter den niedrigsten der Welt 
war. Wir mußten das subventionieren, 
aus dem Budget. Irgendwann muß 
man sich fragen, können wir uns das 
unter gegenwärtigen Umständen 
noch leisten? Es gibt Menschen, die 
können sich einen kostendeckenden 
Strompreis leisten. Jene, die nicht 
zahlen können – die Armen, die Ar
beitslosen –, die erhalten ein gewisses 
Quantum gratis. Dasselbe übrigens 
beim Wasser. Wenn Sie über dieser 
Grenze sind, dann zahlen Sie. Und 
die Grenze ist so angesetzt, daß die 
Grundbedürfnisse abgedeckt werden 
können. Die größten Rückstände bei 
Stromrechnungen hat ESKOM in 
Soweto, dem größten Town-
ship. Man würde glauben, das 
wäre ein historischer Rück-
stand, wegen der Apartheid. 
Wenn Sie aber heute nach 
Soweto fahren, ja, es gibt 
Arme dort, aber dort lebt heute 
der Mittelstand, und gerade 
in den Mittelstandsvierteln 
zahlen die Leute vielfach 
nicht. Wir brauchen das Geld 
aber, um das Stromnetz ver-
breitern zu können gerade 
in den ländlichen Gebieten. 
Wenn wir dort Strom haben, 
dann befreien wir die Frauen 
von der Notwendigkeit, dauernd Holz 
für’s Kochen zu sammeln usw. Unsere 
Verantwortung als Regierung ist es, 
das Leben für die Menschen auf dem 
Land erträglicher zu machen. Und da 
haben wir eben mit Herausforderungen 
zu kämpfen.

Bis vor kurzem waren Sie ja Transport-
minister und somit auch verantwortlich 
für das sog. Gauteng Freeway Im-
provement Project, also die geplante 
Mauteinhebung auf der Autobahn 
nach Norden.

Nun, wenn Sie vor oder während 
der Fußball-WM zwischen Pretoria und 
Johannesburg hin- und hergefahren 
sind, dann brauchten Sie eine Stunde. 
Heute ist die Autobahn drei- bis vier
spurig in jede Richtung ausgebaut, 
und die Fahrtzeit beträgt 25 bis 30 
Minuten. Für den Ausbau mußte San-
ral, unsere Straßenbaugesellschaft, 
Kredite aufnehmen. Sanral vertrat also 
die Position, hier Maut einzuheben, 
und zwar von Menschen mit eigenen 
PKWs, ob ich jetzt allein fahre oder 
mit meiner Frau oder mit Chauffeur, 
wie auch immer. Diese Leute müs-
sen zahlen. Jene aber, die öffentliche 
Transportmittel verwenden, Busse 
oder Kombis, die zahlen nichts. Und 

wer sind diese Leute? Das sind die nor-
malen Arbeiter, die sich ein Auto nicht 
leisten können. Also wiederum: Jene, 
die damit belastet werden, das sind die 
Leute aus der Mittelschicht. Auch für 
sie haben wir die Tarife ermäßigt, aber 
die müssen sie jetzt zahlen.

Es gab diese Proteste und die 
Verzögerung. Was war die Folge? 
Sanral konnte seine Raten nicht 
bezahlen, und die Regierung mußte 
ihnen Geld geben, um sie durch diese 

=> Fortsetzung auf Seite 27
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am 12. November 1993 wurde die Bibliothek als ein 
Kernstück des Dokumentations- und Kooperation-

szentrums Südliches Afrika von Namibias damaligem 
Minister für Landwirtschaft, Anton von Wietersheim (einem 
der wenigen Weißen, die sich für die Unabhängigkeit des 
Landes eingesetzt hatten), eröffnet. Vorangegangen war 
eine intensive interne Diskussion über die neuen Heraus-
forderungen und die erforderlichen neuen Formen der 
Solidaritätsarbeit mit den Befreiungskräften im Südlichen 
Afrika. Die Räumung des völkerrechtswidrig besetzten 
Namibia ab dem 1. April 1989 hatte freie Wahlen und die 
Unabhängigkeit im März 1990 ermöglicht; die Legalisierung 
des African National Congress und die Freilassung Nelson 

Mandelas im Februar 1990 hatten zu Verhandlungen ge-
führt, die endlich nach vielen Hürden im Spätherbst 1993 
das Stadium der Unumkehrbarkeit erreichten. Mit dem 
dadurch absehbar gewordenen Ende der institutionali
sierten Rassendiskriminierung in Südafrika kam auch das 
Ende der Tätigkeit der Anti-Apartheid-Bewegungen in aller 
Welt. ln Österreich erfolgte am 27. November 1993 die 
Auflösung der seit 1976 bestehenden Organisation „we-
gen Erreichung des Vereinszwecks“. Gleichzeitig war man 
sich der Notwendigkeit bewußt, das „Neue Südafrika“ bei 

der Bewältigung des katastrophalen Erbes der Apartheid 
weiterhin zu unterstützen.

i nformations- und Bildungsarbeit über die neue Situation 
im Südlichen Afrika war von Anfang an unser wichtigstes 

Ziel gewesen. Neben einer Bibliothek sollte vor allem ein 
vierteljährlich erscheinendes Magazin über den engeren 
Kreis hinaus und vor allem auch in den Bundesländern gut 
recherchierte Information bieten. Von einer kleinen Arbeits
gruppe vorbereitet (Bernhard Bouzek z. B. entwickelte den 
Titel, Lore Sander das Design der neuen Zeitschrift) trat 
INDABA mit ausführlichen Berichten über die Amtseinfüh-
rung Mandelas im Juni 1994 an die Öffentlichkeit; mittler-
weile halten Sie bereits die 80. Ausgabe in Händen. Seit 
Anfang 2000 bietet unsere Website http://www.sadocc.at 
laufend upgedatete Information aus dem Südlichen Afrika, 
und auch die ersten Gehversuche in Facebook haben wir 
schon gemacht.

Bereits Mitte 1993 hatten wir begonnen, Begegnungen 
mit Gästen aus der Region zu ermöglichen; soweit ich 
mich erinnere, waren der zimbabwe’sche Gewerkschafter 
Makonese und der moçambikanische Bischof Silota unsere 
ersten Referenten. Daraus entstand unsere Veranstaltungs
reihe Forum Südliches Afrika, meist in den familiären 
Räumen der Bibliothek abgehalten, mittlerweile quasi ein 
Pflichttermin für Fans des Südlichen Afrika (eine kleine 
inhaltliche Übersicht hab ich in INDABA 77/13 gegeben). 
Wann immer möglich, versuchen wir Vortragende von „vor 
Ort“ zu gewinnen, auf besonders großes Echo stieß etwa 
im Jänner 2012 der Vortrag des Freiheitskämpfers und 
ehemaligen südafrikanischen Verfassungsrichters Albie 
Sachs, den wir gemeinsam mit dem Bruno Kreisky-Forum 
organisierten.

Die Verbindung zur Wissenschaft – an der Universität 
Wien im Besonderen mit den Instituten für Wirtschafts- und 
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Unser Team

Zwanzig Jahre SADOCC
Vor zwanzig Jahren – kaum erst war der Übergang Südafrikas von der Apartheid 
zur nicht-rassistischen Demokratie irreversibel geworden – wurde SADOCC 
gegründet. Durch Information, Bildung und Forschung, durch politisches 
Lobbying und konkrete Unterstützung wollten wir als Nachfolgeorganisation der 
Anti-Apartheid-Bewegung den Neuaufbau in Südafrika, ja im Südlichen Afrika 
insgesamt, unterstützen. Einige Highlights in einem Rückblick von Walter Sauer.
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Außenministeriums, Abdul S. Minty, im Kleinen Festsaal 
der Universität Wien – zum Thema Nukleare Sicherheit.

war Südafrika  zwar unser Schwerpunkt, so be-
trachteten wir es doch immer auch im regionalen 

Kontext. 2003/04, koordiniert von Franz Fluch und Judith 
Grollnigg-Hajszan, bestand eine Angola-Gruppe, die sich 
um die schwerverletzten angolanischen Kinder küm-
merte, die damals in niederösterreichischen Spitälern 
behandelt wurden, und die eine Wanderausstellung von 
Kinderzeichnungen zum Bürgerkrieg, kombiniert mit Fo-
tos der zerstörten Stadt Kuito, produzierte. Aufgrund von 
Übersiedlungen, beruflichen Veränderungen usw. löste 

sich die Gruppe leider auf. Ein nachhaltiger Erfolg gelang 
jedoch hinsichtlich Namibias: 1990 hatten wir die Öster-
reichische Namibia-Gesellschaft gegründet, die nach dem 
tragischen Tod unseres Linzer Vorsitzenden Heinz Holley 
leider nur mehr ein Schattendasein führte. 2007 war eine 
Revitalisierung möglich, nicht zuletzt durch das Engage-
ment von Astrid Esterlus. Mit Hilfe der ÖNG konnte ich 

Sozialgeschichte und für Afrikawissenschaften – war uns 
von Anfang an wichtig. Eigene Forschung kam vor allem 
1996 in dem von SADOCC mitherausgegebenen Buch 

„Das Afrikanische Wien“ zum 
Tragen, das seit Jahren völlig 
vergriffen ist (wer weiß, vielleicht 
gibt’s nächstes Jahr eine Überra-
schung?). Mit der Gründung der 
Elfriede Pekny-Gesellschaft zur 
Förderung von Southern Afri-
can Studies in Österreich Jahre 
später versuchen wir, unsere 
diesbezüglichen Aktivitäten zu 
bündeln und auch jüngeren 
Forscher/inne/n Publikations-
möglichkeiten zu bieten. Immer 
wieder traten wir mit wichtigen 

Veranstaltungen an die Öffentlichkeit. 1997 organisierte 
Elfriede Pekny – unsere 2004 verstorbene Generalsekretärin 
– die erste (und bisher einzige) Gruppenausstellung öster-
reichischer Verlage bei der renommierten Zimbabwe Inter-
national Book Fair, die mittlerweile der Krise des Landes 
zum Opfer gefallen ist. Ein Jahr darauf, im Jahr der ersten 
österreichischen EU-Präsidentschaft, fand im Parlament 
die legendäre Konferenz von Parlamentarier/inne/n und 
NGO-Vertreter/inne/n aus dem Südlichen Afrika und der 
Europäischen Union statt, organisiert mit Unterstützung 
des Außenministeriums von SADOCC gemeinsam mit dem 
damaligen Wiener Institut für Entwicklungsfragen (VIDC). 
Eine Plattform, die eine Reihe prominenter Persönlichkeiten 
nach Wien führte (unser damaliger südafrikanischer Partner, 
Kumi Naidoo, ist heute Exekutivdirektor von Greenpeace 
International) und die intensiv genutzt wurde, um große 
umstrittene Themen – EU-Außenhandelspolitik, neoliberale 
Strukturanpassung, partizipative Demokratie, regionale 
Sicherheit – zu erörtern.

2000 – gegen den Protest eines FPÖ-Abgeordneten 
namens Martin Graf – wurde es uns vom Parlament er-
möglicht, eine Enquete „Vergangenheitsbewältigung im 
Vergleich“ abzuhalten, bei der das Mitglied der südafri-
kanischen Wahrheitskommission, Dumisa Ntsebeza, der 
SPÖ-Abgeordnete Walter Posch und Wolfgang Neuge-
bauer vom Dokumentationsarchiv des Österreichischen 
Widerstandes referierten. 2004, in Kooperation mit dem 
Renner-Institut, folgten politische und festliche Veranstal-
tungen zum zehnjährigen Jubiläum des Neuen Südafrika: 
The Rainbow Nation. 2008 gab es einen großen Vortrag des 
stellvertretenden Generaldirektors des südafrikanischen => Fortsetzung auf Seite 23
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Arbeitsgruppe in der SADOCC
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her death Miriam Makeba was described by Nelson Mandela 
as South Africa’s First Lady of Song (...) not just in South 
Africa but all over the world ... Miriam Makeba was also a 
Panafricanist. Through her music she was also concerned 
about the overall conditions in the African continent. For her 
music and her humanitarian work Miriam Makeba received 
many honours and awards.” 

Musikalisch untermalt wurde die Feier von Africa Unite 

(Thabiso Serobanyane, Futurloce Sibanda, Rafael Präuschl), 
die nach diesen bewegenden Worten Makebas Click Song 
spielten. Im Anschluß erinnerte sich der Bezirksvorsteher 
von Wien 22., Norbert Scheed, mit Begeisterung daran, daß 

m iriam Makeba gilt nicht nur als Ikone in der musika-
lischen Welt, die südafrikanische Melodien weltweit 

verbreitete, sondern auch als menschliche Legende, die für 
viele Menschen ein Vorbild ist. Sie engagierte sich sowohl 
politisch als auch sozial und setzte sich ihr Leben lang für 
Befreiung, Gleichberechtigung und Mitbestimmung ein. 

Als Tochter einer Haushaltshilfe begann sie ihre musi-
kalische Laufbahn als Sängerin in verschiedenen Gruppen, 
bevor sie ihre eigene Band gründete und 
alleine durchstartete. Mit ihrem Lied Pata 
Pata gelang ihr 1967 der internationale 
Durchbruch. Aufgrund ihres Kampfes 
gegen die Rassentrennung in Südafrika 
zwang die damalige Regierung sie, ins 
Exil zu flüchten. Nachdem sie etwa drei 
Jahrzehnte in den USA und in Guinea 
verbracht hatte, war es ihr erst 1990 
möglich, in ihre Heimat zurückkehren, 
wo sie sich weiterhin sozialpolitisch en-
gagierte, bevor sie 2008 starb.

m it der Straßenbenennung nach 
Miriam Makeba 2011 wurde das 

erste Mal eine Straße in Wien nach einer 
afrikanischen Persönlichkeit benannt. Ein 
Grund mehr zu feiern. Nach der Eröffnung 
durch Walter Sauer (SADOCC) begrüßte 
der südafrikanische Botschafter Xolisa Mabhongo die An-
wesenden. „I am honoured today to be standing in Vienna 
in Makeba Gasse, a street named after a South African. ... 
she would have been 81 years old today. ... At the time of 

sadocc
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Kundgebung in der Miriam Makeba-Gasse

Hommage an Miriam Makeba
SADOCC-Kundgebung in Wien 22.

Am 6. November 2013 veranstaltete SADOCC ihr bekanntes Forum nicht 
wie üblich in der Bibliothek, sondern im öffentlichen Raum. Sie gedachte 
der südafrikanischen Sängerin und Widerstandskämpferin Miriam Makeba 
– und dafür gab es keinen besseren Ort, als jene Straße im 22. Wiener 
Gemeindebezirk, die 2011 nach ihr benannt worden war. Mit ehrenvollen 
Worten erinnerten der südafrikanische Botschafter Mabhongo, Bezirksvorsteher 
Scheed und Honorarkonsulin Dyk an Miriam Makeba. Eine feierliche Stunde aus 
Anlaß ihres fünften Todestages. Von Kerstin Lahr.



. . . . . . . . . . . . . . . . . . 
ihm vor zwei Jahren vorgeschlagen wurde, diese Straße 
nach Miriam Makeba zu benennen. Nur vier Prozent aller 
Straßen in Wien wären nach weiblichen Persönlichkeiten 

benannt, weshalb er diese Namensgebung umso mehr 
begrüßen und unterstützen würde. Miriam Makeba wäre 
eine selbstbewußte und mutige Frau gewesen, die stets 
ihren Zielen und Idealen gefolgt wäre. 

Lydia Dyk, Honorarkonsulin der Republik Südafrika für 
Niederösterreich und Mitglied im SADOCC-Vorstand, gab 
einen Überblick über das Leben von Miriam Makeba. Sie 
sprach von Makebas einziger Tochter, die 1985 verstarb, 
von ihrer Forderung nach Freiheit für Südafrika und von 
einem ihrer Konzerte in Wien, das sie 1996 besucht und 
als unvergeßliches Erlebnis in ihrer Erinnerung bewahrt 
hätte. Ihre unglaubliche Ausstrahlung hätte das Publikum 
mitgerissen und zum Singen und Tanzen bewegt. 

Den Abschluß dieser Feier gestaltete wieder das musi-
kalische Begleitprogramm von Africa Unite. 

m it dieser Würdigung einer afrikanischen Person in der 
Öffentlichkeit leistete die SADOCC Pionierarbeit. Das 

Ergebnis war eine gelungene, berührende Gedenkfeier, 
deren Teilnehmer/inn/en sich selbst durch Wind und Kälte 
nicht davon abhalten ließen, an diesem Tag einer beson-
deren Frau zu gedenken. Und vielleicht wird es künftig noch 
mehr Straßen in Österreich geben, die den Namen einer 
Afrikanerin oder eines Afrikaners tragen werden?

Kerstin Lahr studiert Afrikanistik und arbeitet in der Südafrika-

Gruppe von SADOCC mit.

sadocc

INDABA   80/13 23 

Bezirksvorsteher Norbert Scheed und Botschafter Xolisa Mabhongo 

bei der Kundgebung

mein Buch über die 150jährige Beziehungsgeschichte 
zwischen Österreich und Namibia erfolgreich in Wien und 
Windhoek präsentieren, letzteres gemeinsam mit dem stv. 
namibischen Innenminister George E. Kaiyamo und dem 
Sonderbeauftragten der österreichischen Bundesregierung, 
Georg Lennkh. 2010 erhielt die ÖNG den PaN-Preis des 
Bundesministeriums für europäische und internationale 
Angelegenheiten zuerkannt.

2012 fuhren wir unseren bisher größten Erfolg ein: die 
Restitution der menschlichen Überreste des Landarbeiter
ehepaars Klaas und Trooi Pienaar, deren Skelette Agenten 
des österreichischen Anthropologen Rudolf Pöch 1909 in 
der Nähe von Kuruman geraubt hatte (INDABA 74/12). Der 
feierlichen Verabschiedung in Wien folgte im August 2012 
ein Staatsbegräbnis in Südafrika.

u nd das Wichtigste: Langsam gelingt es uns, jüngere 
Menschen anzusprechen und in unsere Aktionen einzu-

binden, neue Aktivitäten zu starten. 2009 bildete sich eine 
SADOCC-Südafrikagruppe, und erstmals nahmen wir die 
Unterstützung von Projekten vor Ort in Angriff. Mit Förde-
rung der Stadt Wien wurde zunächst das Projekt Women 
in Need der katholischen Hilfsorganisation in Kapstadt 
unterstützt – Empowerment und berufliche Ausbildung 
für obdachlose Frauen. Seit zwei Jahren arbeiten wir mit 
dem südafrikanischen Schwimmverband, Swimming South 
Africa, zusammen, um Schüler/inne/n in lokalen Schulen 
Schwimmunterricht mit mobilen Pools zu ermöglichen 
(gefördert vom Sportministerium). 

was ist der Sinn dieser Aktivitäten? Unsere feste Über-
zeugung, daß eine solidarische und differenzierte 

Auseinandersetzung mit dem Südlichen Afrika Themen 
von grundlegender gesellschaftspolitischer Relevanz 
aufwirft, ohne deren Aufarbeitung nachhaltige politische 
Entwicklung auch in Österreich, in Europa, ja weltweit 
nicht möglich ist: Kolonialismus und Apartheid, Befreiung, 
Vergangenheitsbewältigung, Einsatz für eine neue, sozial- 
und gendergerechte, nicht-rassistische Gesellschaft. Ein 
“Lernen von der Dritten Welt“ ist in gewisser Weise der 
Masterplan hinter all unseren Aktivitäten – und die Überzeu-
gung, daß anhand des Südlichen Afrika – einer der wenigen 
sich trotz vieler Schwierigkeiten erfolgreich entwickelnden 
Transformationsregionen der Welt – ein solches Lernen in 
besonderer Weise auch möglich ist.

=> Fortsetzung von Seite 21
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im Jahr 2000, 6 Jahre nach den ersten demokratischen 
Wahlen im post-Apartheid Südafrika, unterzeichneten die 

Universitäten Salzburg und Stellenbosch einen Partner-
schaftsvertrag, um den Austausch von Studierenden, Leh-
renden und Forschenden zu ermöglichen und gemeinsame 
Aktivitäten zu entwickeln. Die fachlichen Impulse gingen 

dabei von den Fach-
bereichen Philosophie 
(Gerhard Zecha) und 
Anglistik/Amerikanis
tik (Dorothea Steiner) 
aus, der strategische 
vom Gremium für Aus-
landsbeziehungen der 
Geisteswissenschaft
lichen Fakultät, un-
terstützt von Robert 
Kotze von der Univer
sität Stellenbosch. In  
Folge entwickelten 
sich relativ rasch fünf 
Schienen der Koope
ration – Philosophie, 
Anglophone Literatur- 
und Kulturstudien, Ge-
schichte, interkulturelle 

Theologie und Geographie –, die bei der 1. gemeinsamen 
Arbeitstagung in Salzburg 2004 präsentiert wurden. 

Dabei wurde klar, wie sehr die Faktoren von Mobilität und 
Forschung zusammenwirken: Salzburger Austauschstu-
denten wurden in der Lehre durch Gastprofessor/inn/en 
zu südafrikanischen Inhalten geführt und studierten in 
Stellenbosch, woraus sich südafrikanische Diplomprojekte 
ergaben. Oder aber: Sie wurden in Kooperationsprojekte 
ihrer Professoren eingebunden und in Stellenbosch von 
den Partnern fachlich betreut.
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Edwin Hees (Stellenbosch) und die Autorin

d ie Stellenbosch-Partnerschaft arbeitete von Anfang an 
mit dem Salzburg Global Seminar als Netzwerkpartner 

zusammen, das als internationale Bildungsorganisation 
hochgradige Fachleute aus der ganzen Welt nach Salzburg 
bringt. Dadurch konnte etwa sofort eine Autorenschiene 
aufgebaut werden, die mit André Brink als Leitfigur und 
Zeitzeuge der Apartheidzensur begann und durch Literaten 
wie Elleke Boehmer, Isobel Dixon, Lewis Nkosi, Ingrid de 
Kok, John Mateer und Denis Hirson weiter geführt wurde. 
Lesungen fanden wiederholt auf Schloss Leopoldskron 
statt, auch in Kooperation mit dem Literaturhaus Salzburg 
und mit Unterstützung des Afro-Asiatischen Instituts und der 
Südafrikanischen Botschaft. Die Publikation einer Antholo-
gie neuester südafrikanischer Lyrik durch M. Borzaga und D. 
Steiner, Imagination in a Troubled Space (2004), ist ebenso 
ein Produkt dieser Partnerschaft wie andererseits die Ver
anstaltung einer J.M. Coetzee-Tagung durch die Präsenz 
des Nobelpreisträgers bei den Salzburger Festspielen 2006 
und durch die Vernetzung mit mehreren Theatern, die seine 
Romane dramatisiert hatten, ausgelöst wurde. 

Das „South African Word Feast“ (2011) war ein Mei-
lenstein des literarischen Fokus Südafrika, rückte es doch 
die seit Jahren funktionierende Übersetzungsebene über 
die Kooperation mit dem Verlag Poetry Salzburg (Wolf-
gang Görtschacher) ins Zentrum und somit den Konnex 
zwischen Wissenschaft und Kunst, ein Schwerpunkt an 
der Universität Salzburg. 

Die Bekanntmachung südafrikanischer Lyrik in Ton 
und Schrift war von Anbeginn eine Stoßrichtung des 
Fachbereichs Anglistik/Amerikanistik. Alle Aktivitäten 
wurden durch ein kontinuierliches Südafrika-Lehrangebot 
(29 Kurse) durch fünf Gastprofessoren aus Stellenbosch 
und Dorothea Steiner gestützt. Dazu gab es über Jahre 
Filmreihen. Es wurden sechs Diplomarbeiten und eine 
Doktorarbeit verfaßt, ein Südafrika-Schwerpunkt in der 
Bibliothek geschaffen und ein Archiv aufgebaut – beides 

Salzburg und Stellenbosch
Uni-Partnerschaft mit dem ,Neuen Südafrika‘

Interdisziplinarität und Verbindungen zu Literatur und Kunst kennzeichneten die 
ambitionierte Universitätspartnerschaft zwischen Österreich und Südafrika, über 
die Dorothea Steiner – von Anfang an dabei – berichtet. Mit dem Wechsel in der 
Koordination beginnt nun eine neue Epoche.
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durch die kontinuierliche Kooperation mit Edwin Hees von 
der Uni Stellenbosch.

gesamtuniversitär gingen 49 Salzburger Studierende 
nach Stellenbosch (vornehmlich aus geistes- und 

naturwissenschaftlichen Fächern), davon sechs im DAF-
Programm als Praktikant/inn/en am dortigen Deutsch-
institut (Carlotta von Maltzan). Exkursionen organisierte 
der Fachbereich Geschichte (Josef Ehmer, Sabine Fuchs, 
Albert Lichtblau, Thomas Spielbüchler), in dem es auch 
wiederholt Lehrveranstaltungen zu (süd-)afrikanischen 
Thematiken gab. Zentrale Themen waren hier gesellschaftli-
che Transformationen, Vergangenheitsaufarbeitung und 
Erinnerungspolitik. Unvergessen bleibt die Initialzündung 
durch den Gastbesuch von Christopher Saunders 1998 
von der Universität Kapstadt und sein Referat über den 
Neuansatz in der südafrikanischen Historiographie. 

Nachhaltig hat sich seit 2003 das Forschungsprojekt 
‚Urbanökologie im Raum Kapstadt‘ (Jürgen Breuste-Larry 
Zietsman, Ronald Donaldson) erwiesen, das 2007 um ein 
Namibia-Projekt erweitert wurde, lebendig gehalten durch 
Studentenprojektarbeit und Exkursionen. Die Theologie 
wählte die Kooperationsschwerpunkte Public Theology, 
Menschenwürde, Fundamentalismus/Terrorismus/Ar-
mutsforschung (Werner Wolbert, Clemens Sedmak, Nico 
Koopman). Die Philosophiekooperation arbeitete an bil-
dungsphilosophischen Konzepten und demokratischen 
Wertekanons (Gerhard Zecha, Willem du Plessis, Jeanette 
de Klerk, Willie van der Merwe, Johan Steyn, Yusef Waghid). 
Gastlehre gab es in all diesen Bereichen sowie in Materi-
alforschung (Friedrich Finger, John Clemens), Mathematik 
(Ferdinand Österreicher), Kommunikationswissenschaft 
(Kurt Luger / Tourismusprojekt). Jüdische Studien (Albert 
Lichtblau) zeichnet sich als neuer Schwerpunkt ab.

d ie Partnerschaft, bis 2012 von Dorothea Steiner betreut, 
wurde ab 2013 von Albert Lichtblau als neuem Koor-

dinator übernommen.

Dorothea STEINER, Ao. Univ.-Prof. i. R. im FB Anglistik/Ameri-

kanistik der Univ. Salzburg; Schwerpunkte Amerikanistik und 

Südafrikastudien, insbes. literarische und kulturwissenschaftliche 

Komparatistik (Autor/inn/en, Gattungs- u. Genderfragen, nationale 

Mythen, Periodisierung, Postkolonialität); Betreuung von Partner-

schaften mit amerikanischen und südafrikanischen Universitäten; 

Gastforschung und -lehre an den Universitäten Cornell, Princeton, 

Minnesota, Stellenbosch und Wien.

. . .bücher...
Andreas Eckert / Ingeborg Grau / Arno Sonderegger (Hg.), 
Afrika 1500-1900, Geschichte und Gesellschaft (Wien, 
Verein für Geschichte und Sozialkunde & Promedia Verlag, 
2010). 235 S.
Arno Sonderegger / Ingeborg Grau / Birgit Englert (Hg.), 
Afrika im 20. Jahrhundert, Geschichte und Gesellschaft 
(Wien, Verein für Geschichte und Sozialkunde & Promedia 
Verlag, 2011). 255 S.

Die zwei vorliegenden Sammelbände aus der Edi-
tion Weltregionen können als (zeitliche) Erweiterung und 
Fortsetzung des erstmals im Jahr 2000 erschienenen und 
mittlerweile längst vergriffenen Bandes Afrika: Geschichte 
und Gesellschaft im 19. Und 20. Jahrhundert (Hg: Ingeborg 
Grau / Christian Mährdel / Walter Schicho) verstanden 
werden. Beide Bände teilen die dezidierte Absicht, Afrika 
als Großraum zu betrachten, auch wenn unterschiedli-
che historische Formen der kulturellen, politischen und 
wirtschaftlichen Hegemonie zu regional unterschiedlichen 
Entwicklungen geführt haben. Von Seiten des Nordens 
wurde (und wird) eine Subregionalisierung des Kontinents 
betrieben, die vor allem die Trennung Nordafrikas vom 
Afrika südlich der Sahara und die gesonderte Darstellung 
des „weißen“ Südafrika beinhaltet. Die Herausgeber/innen 
wollen dem eine ganzheitliche Herangehensweise entge-
gensetzen und sehen die Bedeutung dieser Einführungen 
in die afrikanische Geschichte im schwierigen Unterfangen, 
das Gemeinsame herauszuarbeiten, ohne dabei die Vielfalt 
auszublenden. 

Das 16. Jahrhundert wurde als Ausgangspunkt der 
Analysen gewählt, da dies der späteste Zeitpunkt ist, um 
eine weltgeschichtlich informative Darstellung der Ge-
schichte Afrikas vorzunehmen, um die bis heute wirksa-
men asymmetrischen Beziehungen zu erklären, in die 
Afrika in seinen Verhältnissen zu anderen Weltregionen, 
insbesondere Europa, eingeflochten ist. Zu den zentralen 
Themen des ersten Bandes zählen neben dem „Scramble 
for Africa“ auch der transatlantische Sklavenhandel, die 
Exportproduktion und der Exporthandel, die christliche 
Mission, die Zivilisierungsmission und der Kolonialismus. 
Im Folgenden möchte ich aus Platzgründen nur einige 
Beiträge hervorheben. 

Andreas Eckert und Gwyn Campbell beschäftigen 
sich sehr differenziert mit Sklaverei, wobei viele neue 
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Zum Beitrag von Henning Mel­

ber, „Die Grenzen der Emanzipation 
im südlichen Afrika. Befreiungs
bewegungen an der Macht“, möchte 
ich jedoch gesondert einige Worte 
verlieren. Melber erwähnt die Befrei
ungsbewegungen in Angola, Moçam-
bique, Zimbabwe, Namibia und 
Südafrika und wirft diese, sobald 
an der Macht, in gewisser Weise in 
einen Topf. Ohne Regionalkenntnis 
zu haben, könnte bei der Lektüre der 
Eindruck entstehen, daß Südafrika 
gleich regiert wird wie Zimbabwe, 
und daß Südafrika und Namibia als 
politisches Ziel die Ausschaltung der 
jeweiligen Opposition verfolgen. Eine 
Wahrheits- und Versöhnungskom-
mission in Südafrika wird beinahe 
unter den Teppich gekehrt, über die 
Auswirkungen des Apartheidsystems 
kein Wort verloren und tragende 
Befreiungskämpfer/innen beinahe 
entmenschlicht. Somit legt dieser 
Beitrag einen sehr unangenehmen 
Schatten über den ansonsten sehr 
differenzierten Sammelband. 

Beiden Büchern gelingt es, die 
Gemeinsamkeiten und länderübergrei-
fenden Aspekte ebenso zu skizzieren 
wie die Vielfalt afrikanischer Länder. Sie 
machen sowohl klar, daß Afrika nicht 
vom Rest der Welt abgekoppelt war 
und ist, als auch, daß Afrikaner/innen 
Subjekte ihrer Geschichte sind und 
nicht wie allzu oft in der eurozentrisch-
en Geschichtsschreibung zu Objekten 
der Geschichte reduziert werden. Die 
koloniale Historiographie hat diese 
Zentralität von Afrikaner/inne/n als 
geschichtsmächtige Akteur/e/innen zu 
lange systematisch ausgeblendet. Die 
Sammelbände arbeiten klar heraus, 
daß Eurozentrismuskritik nach wie 
vor hoch auf der Agenda einer Afri-
kanischen Geschichte stehen muß.

Robert Konrad

schichte thematisiert und dabei dar-
zustellen versucht, wie Afrikaner/innen 
aktiv Geschichte gestaltet und, unter 
oft widrigen Bedingungen, wesentlich 
mitgestaltet haben. Gleichwohl war 
in allen Beiträgen besagter kolonialer 
Schatten mehr oder minder präsent. 
Darum gilt es auch „Kolonialgeschich-
te“ im Verhältnis zu „Afrikanischer Ge-
schichte“ zu diskutieren (Sondereg­
ger, S. 231). Die Autor/inn/en thema-
tisieren koloniale Grenzziehungen und 
nationale Befreiungsbewegungen, das 
territoriale Staatskonzept und Tribal-
ismus, die Rollen von Religionen und 
von Jugend, Gesundheit und Heilung, 
Urbanisierung und Migration. Meh-
rere Beiträge beschäftigen sich mit 
der politischen Integrationsidee und 
dem Panafrikanismus (Melber, Spiel­
büchler, Sonderegger), was gerade 
2013 anlässlich der 50Jahr-Feier der 
Organisation für Afrikanische Einheit 
(OAU) / Afrikanische Union (AU) wieder 
sehr aktuell ist (INDABA 79/13). 

Bis Mai 2014 wird das Jahr des 
Panafrikanismus und der afrikanischen 
Renaissance, für die sich der ehema-
lige südafrikanische Präsident Thabo 
Mbeki stark gemacht hat, begangen, 
und auch deshalb sind die erwähnten 
Beiträge sehr zu empfehlen, da sie 
die Absicht beider Bände, nämlich 
Afrika als Großraum zu betrachten, 
am direktesten verfolgen. 

Gesichtspunkte und Sichtweisen inte-
griert werden. Dem transatlantischen 
Sklavenhandel werden auch Sklaverei 
und andere Formen unfreier Arbeit 
in der „Welt des Indischen Ozeans“ 
hinzugefügt. Somit waren auch ver-
schiedene Länder im südlichen Afrika 
davon betroffen. Sehr relevant für 
die Geschichte des südlichen Afrika 
sind auch die Beiträge von Susann 
Baller, die sich mit der oft vernachläs-
sigten afrikanischen Stadtgeschichte 
auseinandersetzt, und von Clemens 
Gütl, der afrikanische Gesellschaften 
in ihrer Interaktion mit europäischen 
Missionen bewertet und dabei auch auf 
die Mariannhiller Mission in Südafrika 
eingeht. Während Ingeborg Grau in 
ihrem Beitrag die Gesellschaften und 
die Politik im Afrika südlich der Sahara 
nach regionalen Gesichtspunkten deu-
tlich veranschaulicht, geht Michael 
H. Zach auf Prozesse der „Moder-
nisierung“ von Staat, Wirtschaft und 
Gesellschaft in Nordafrika ein und lief-
ert dadurch wertvolle Informationen, 
die für das aktuelle Verständnis des 
„Arabischen Frühlings“ unabdingbar 
sind. 

Das zweite Buch macht sehr klar 
deutlich, daß die Geschichte Afrikas 
im 20. Jahrhundert vom Schatten 
des Kolonialismus geprägt wurde. 
Eine ganze Reihe von Einzelbeiträgen 
haben Aspekte der Afrikanischen Ge
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20 Jahre nach dem Ende der Apartheid

Am 30. Oktober 2013 organi
sierte das Akademische Forum für 
Außenpolitik ein Streitgespräch 
über die Entwicklung Südafrikas 
seit den ersten freien Wahlen. 
Robert Konrad und Walter Sauer 
nahmen für SADOCC an der gut 
besuchten und spannenden Ver
anstaltung teil.
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Dikobe Ben Martins

Geboren 1956 in Alexandra 
Township (Johannesburg); ur-
sprünglich Anhänger des Black 
Consciousness Movement, 1979 
Mitglied des African National 
Congress; am Community Care 
Centre in Edendale (Pietermaritz-
burg) literarisch und künstlerisch 
tätig, u. a. Design und Druck 
von politischen T-Shirts sowie 
mehrere Gedichtbände; politisch 
im Untergrund sowie im Rahmen 
der United Democratic Front tätig, 
1983 unter dem berüchtigten 
Terrorism Act festgenommen; 
bis 1991 auf Robben Island und 
später im Johannesburg Prison 
inhaftiert, davon sieben Monate 
in Einzelhaft; bei den ersten freien Wahlen 1994 ins Parlament gewählt; 
verschiedene Regierungsfunktionen, seit 10. Juli 2013 Energieminister 
(http://www.energy.gov.za); Mitglied des Politbüros der Südafrikanischen 
Kommunistischen Partei.

schwierige Situation durchzubringen. 
Eigentlich hätte es längst Einnahmen 
aus der Maut geben sollen! Das wirkt 
sich natürlich auf unsere Position auf 
den Finanzmärkten aus – Standard 
and Poor’s und all das. Wir haben mit 
allen verhandelt, es gibt eine Regelung 
für die Autoverleiher, die LKW-Firmen, 
für alle. Nur COSATU, der Gewerk-
schaftsbund und unser Partner in der 
Allianz, war aus Prinzip gegen die Ein-
hebung einer Maut. Da gab es keinen 
Verhandlungsspielraum. Und letztlich 
mußten wir als ANC, als Regierung eine 
Entscheidung treffen. Eine Regierung 
muß mit allen verhandeln und Konsens 
suchen, aber am Ende des Tages muß 
man handeln.

Sie können sich denken, daß das in 

Österreich mit Interesse verfolgt wird, 
mit Kapsch ist ja eine österreichische 
Firma dabei federführend.

Lassen Sie mich klar Folgendes 
sagen: Es gibt viele Firmen, die in 
Südafrika investieren. Sie tun das in 
erster Linie, um dort Profit zu machen. 
Ob einem das gefällt oder nicht, sie 
stecken Geld in unsere Wirtschaft 
und erwarten sich einen Rückfluß. 
Es gilt also das, was für alle anderen 
Investoren auch gilt, für Anglo Ameri-
can oder wen auch immer: Wenn sie 
bei uns investieren, dann haben sie 
auch das Recht, ihren Gewinn – oder 
zumindest den größten Teil davon 
– zu repatriieren. Alles andere wäre 
unredlich. Wir als Südafrika müssen 
in der Lage sein, unsere Zusagen 
einzuhalten. Wenn Kapsch jetzt nervös 
wird, kriegen sie ihr Geld zurück oder 

nicht, was macht denn das für ein Bild 
anderen Investoren gegenüber? 

Ich muß sagen, das Ganze war 
ein ziemlich komplizierter Prozeß. Die 
Gesetzeslage in Südafrika erlaubte 
ursprünglich nur die manuelle Ein-
hebung von Maut, ein „e-tolling“ war 
nicht vorgesehen. Also mußten wir 
erst ins Parlament damit gehen und 
das Gesetz ändern, damit Sanral auf 
elektronischem Weg Maut einheben 
durfte. Dann gab es das Gesetz und 
die entsprechenden Verordnungen. 
Dann kamen die Einsprüche von Bür-
gerinitiativen, die gerichtlichen Klagen. 
Also selbst als wir fertig waren und 
mit dem neuen System hätten starten 
können, mußten wir auf die Entschei-
dung der Gerichte warten. Dann ging 
das Gesetz zum Präsidenten, wurde 
wieder angefochten, er mußte Rechts-
gutachten einholen, unabhängig vom 
parlamentarischen Prozeß, schließlich 
sandte er das Gesetz ans Parlament 
zurück. All das kostete Zeit, die Gefahr 
bestand, daß es ein Wahlkampfthema 
werden würde oder daß uns Leute 
beschuldigten, das Gesetz zurück-
zuhalten und erst nach den Wahlen in 
Kraft zu setzen. Also, es sollte von allen 
verstanden werden, warum es diese 
Verzögerungen auf unserer Seite gab, 
und daß wir alles getan haben, um die 
Sache zu einer Lösung zu bringen. Und 
es gibt einen Fortschritt. Der Präsident 
hat das Gesetz jetzt unterzeichnet, die 
Umsetzung steht bevor, die Mautein-
hebung wird demnächst beginnen. 
Als Regierung garantieren wir, daß 
Investoren ihre Gewinne repatriieren 
können, und das gilt selbstverständlich 
auch für Kapsch.

Das Gespräch mit Minister Martins fand am 

18. September 2013 anläßlich seiner Teil-

nahme an der diesjährigen UNIDO-General-

konferenz in Wien statt. Für die Vermittlung 

danken wir der südafrikanischen Botschaft.
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Gernot Kupfer

BISFUCO oder WAS?
Systemkritische Annäherung zu einem nachhaltigen 

landwirtschaftlichen Bildungsmodell für Tanzania

Ort: SADOCC-Bibliothek, 1040 Wien, Favoritenstraße 38/18/1

Das Biharamulo St. Francis University College (BISFUCO) soll eine 
Pädagogische Hochschule für Landwirtschaftslehrer/innen und ein 

landwirtschaftliches Weiterbildungszentrum für die Bauern der Region 
werden. Gemeinsam mit unterschiedlichsten Projektpartnern aus Öster-
reich, Deutschland und Tanzania werden wir im Juli 2014 mit dem Bau 

des Colleges beginnen...

DI Gernot Kupfer ist Architekt, Gründer der Non-Profit-Organisation 
„MOJO Fullscale Studio NPO“. Sein erstes Projekt realisierte er 2006 mit 

einem Kindergarten in Weilers Farm (Johannesburg, Südafrika). Seit-
dem hat er insgesamt zwölf Projekte mit Studierenden der TU Graz, TU 
Wien und der FH Salzburg in Südafrika und Tanzania realisiert. Seit 2010 
Gastprofessor am Institut für Architektur und Landschaft der Technischen 

Universität Graz. 

Donnerstag, 20. Februar 2014, 19.00 Uhr

Kirsten Rüther

„Wohin steuert Südafrika?“
Eindrücke von einem Forschungsaufenthalt in 

Johannesburg, August-September 2013. 

Ort: SADOCC-Bibliothek, 1040 Wien, Favoritenstraße 38/18/1

Kirsten Rüther, Historikerin, ist Professorin am Institut für Afrikawissen-
schaften der Uni Wien.

Forum Südliches Afrika... personalia ...
Abschied. Nach dreieinhalbjäh-

riger Amtszeit verläßt Botschafter 
Xolisa Mabhongo Österreich und kehrt 
nach Südafrika zurück. Höhepunkte 
seiner aktiven und erfolgreichen 
Amtszeit in Wien waren die Repa
triierung der menschlichen Überreste 
des San-Ehepaars Pienaar 2012, 
sein Vorsitz in der Generalkonferenz 
der Internationalen Atom-Energie-
Konferenz 2013 und der Beginn von 
Verhandlungen über ein (auch von 
uns) lang gefordertes Memorandum 
of Understanding zwischen Österreich 
und Südafrika. Diesem war vor kurzem 
auch die Reise des Politischen Direk-
tors im Außenamt, Botschafter Jan 
Kickert, zu politischen Konsultationen 
in Pretoria gewidmet. 

All das (und noch mehr) kam auch 
im Rahmen des Abschiedsempfangs 
zur Sprache, den der neue Gene
ralsekretär des Außenministeriums, 
Botschafter Michael Linhart, am 3. 
Dezember 2013 im Marmorsaal des 
Ministeriums für Botschafter Mab-
hongo gab. Besonders erfreulich, 
daß dabei explizit auch auf die enge 
Zusammenarbeit des scheidenden 
Diplomaten mit SADOCC hingewiesen 
wurde.

Wir von SADOCC bedanken uns 
bei Xolisa Mabhongo für die intensive 
und fruchtbare Zusammenarbeit der 
letzte Jahre und wünschen ihm und 
seiner Familie alles Gute für ihren 
weiteren Lebensweg und für die diplo
matische Karriere!

Verstorben. Unser Mitglied Frieda 
Cleve ist am 23. September im 89. 
Lebensjahr verstorben – herzliches 
Beileid den Angehörigen.
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Veranstaltungen im 
Rahmen des Forums Südliches Afrika erhalten 

SADOCC-Mitglieder laufend zugesendet.



     

m it „Predicates“ präsentiert der Kunstraum Innsbruck 
erstmals in Österreich die Arbeiten des südafrikanischen 

Künstlers Wim Botha (*1974, lebt und arbeitet in Kapstadt). 
Die Arbeiten des Künstlers waren zwischen Juni und No-
vember auch im südafrikanische Pavillon Imaginary Fact: 
South African art and the archive auf der 55. Biennale von 
Venedig zu sehen.

Zentral im Werk von Wim Botha steht die Existenz des 
Menschen. Die Materialien 
der Skulpturen gehen einen 
sensiblen Dialog mit der Frage 
nach unserer Identität und 
unserem Sein ein. So werden 
Bibeln in Afrikaans oder Nach-
schlagewerke zum Ausgangs-
material der Skulpturen, aber 
auch. Materialien wie Neon-
leuchten, Industrieholz oder 
Styropor als bewußt gesetzter 
Gegensatz zur poetischen 
Auf­­ladung seiner Büsten und 
Rauminterventionen. Die Trans
zendenz des Menschen löst 

sich im Zusammenspiel der Materialien auf und erfährt eine 
inhaltliche Aufladung, die den Betrachter innehalten läßt.

d ie skulpturalen und installativen Arbeiten Wim Bothas 
zeichnen sich durch ein vielschichtig angelegtes Refe

renzsystem aus, in welchem sich Aspekte kunsthistorischer 
Motive und Gattungen, soziologischer Verweise und einer 
frei angewandten technischen Kunstfertigkeit durchdringen. 
In der aktuellen Ausstellung erweist sich die offensichtliche 
Prozeßhaftigkeit der Werke als allgegenwärtiger Faktor, 
welcher das Zusammenspiel von Form, Material und Motiv 
dynamisiert. Wim Botha schafft Büsten aus Materialien wie 
Büchern und Holz. Seine neueste, in Innsbruck präsentierte 
Werkserie männlicher und weiblicher Porträts zeigt partielle 

Schüttungen mit weißem Lack und schwarzer Tusche, die 
einer vergleichsweise spontanen Gestik folgen. Zugleich 
findet die bis dato singuläre Motivik des Porträtkopfes eine 
Erweiterung durch einen jeweils zugehörigen, proportional 
kleiner skalierten Totenschädel. Diese intimen Verbindun-
gen illusionistischer Individualporträts, welche wider alle 
Vergänglichkeit die Antlitze überdauern lassen, mit anonymen 
Skelettköpfen schaffen eine anthropozentrische Wende in 

der Bildgeschichte, welche von Botha wiederum unvermittelt 
gleichgeschaltet wird. 

„Letztlich sind beide – Porträt und Schädel – Masken für 
das, was sie uns zeigen, denn Leben und Tod lassen sich 
ohnehin nur als Masken darstellen, wenn man sie in ein Bild 
verwandelt.“ Botha jedoch verbindet mit seinen Arbeiten 
diese scheinbar polaren Hälften zu einer Einheit, handelt 
es sich doch vielmehr um einen schieren Gestaltwechsel, 
welcher das Sein als dynamisch und in ewigem Wandel 
auszeichnet.

d ie Ausstellung im Kunstraum Innsbruck ist noch bis 11. 
Jänner 2014 zu sehen.

Wim Botha in Innsbruck
Mit Angola begann der Kunstraum Innsbruck sein erstes Jahr unter der neuen 
Leitung (INDABA 77/13), mit Südafrika schließt er es ab. Der gegenwärtigen 
Kunstbetrachtung in Tirol und Österreich sollen dadurch Einblicke in die 
differenzierte und vielfältige afrikanische Kunststenze gegeben werden. Von 
Karin Pernegger und Jette Rudolph.
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In einer neuen Heimat von vorne beginnen. 

Das musste auch der 19-jährige Ahmet, als er vor 

einem halben Jahr nach Wien gekommen ist. Doch

„StartWien“ hat ihm geholfen. Mit Sprachkurs,

persönlicher Beratung und Infoveranstaltungen. 

Seit 2008 begrüßt und begleitet die Stadt Wien

ZuwanderInnen mit diesem Programm.

Neubeginn in neuer Heimat
Deutsch lernen, die eigene Ausbildung beruflich nutzen und die wichtigsten Infos für den Alltag – das  
wünschen sich Menschen, die nach Wien kommen. Die Stadt begleitet ZuwanderInnen vom ersten Tag an.

Alle Infos, Angebote und Downloads zur Integrationspolitik der 
Stadt Wien auf einen Blick. Scannen Sie mit Ihrem Handy diesen 
QR-Code. Er führt Sie direkt auf www.sprachen.wien.at.

Wiener Sprachen App
• Übersetzungshilfe (z. B. für E-Mail und SMS)

• 450 Phrasen und Begriffe aus dem Alltag

• 5.000 Hördateien in acht Sprachen (u. a.
Deutsch, BKS, Türkisch, Polnisch, Kurdisch)

LesepatInnen-Projekt
• Muttersprachliche LesepatInnen gesucht

• Mehrsprachigkeit fördern 

Mehr Infos & Kontakt
Alle Informationen und Downloads finden 
Sie auf www.sprachen.wien.at

MA 17 – Abteilung für Integration und  
Diversität, Telefon 01/4000-81510

„StartWien“-Programm
• Startcoaching  

(persönliches Gespräch in 24 Sprachen,
Vermittlung passender Deutschkurse,
Wiener Bildungspass, 3 x 100 Euro 
Sprachgutscheine der Stadt Wien etc.)

• Neun Info-Module 

(muttersprachliche Infoveranstaltungen,
persönliche Beratungsgespräche)

www.startwien.at

Broschüre „Sprache & Bildung“
• Erklärung des Wiener Modells

• Alle Angebote auf einen Blick

• kostenlos bestellen bei der MA 17
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Alle Infos, Angebote und Downloads zur Integrationspolitik der 
Stadt Wien auf einen Blick. Scannen Sie mit Ihrem Handy diesen 
QR-Code. Er führt Sie direkt auf www.sprachen.wien.at.

LesepatInnen-Projekt
• Muttersprachliche LesepatInnen gesucht

• Mehrsprachigkeit fördern 

Mehr Infos & Kontakt
Alle Informationen und Downloads finden 
Sie auf www.sprachen.wien.at

MA 17 – Abteilung für Integration und  
Diversität, Telefon 01/4000-81510
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